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DAS GRABMAL 

VON JULIUS LE/SCH/SG 



II. Mittelalter. 

D AS Christentum war, sobald Oberhaupt in ihm 
künstlerische Regungen erwachten, bei der 
Anlage des Grabmals so gut wie ja in der 
monumentalen Kunst im allgemeinen auf heidnisch 
antike Überlieferungen angewiesen. Und nicht bloss 
in der äusseren Anlage, selbst im Gedanken Vorrat der 
bildlichen Darstellungen. 

Noch Jahrhunderte lang ringt der neue Geist mit 
den alten Begriffen und Formen, bis er sic gänzlich 
zertrümmert und aufgelöst oder sic in sich aufge- 
nommen und umgeprägt hat. 

Es ist lehrreich zu beobachten, wie solcher nur 
den Geist anbetender Glaube, zwischen jüdischer Bild- 
feindlichkeit und heidnischem Bilderreichtum mitten 
inne stehend, sich mit beiden abzufinden sucht, erst 
jeglich Bild als Satanswerk verflucht, dann in dem 
Inneren seiner Andachtsstätten nach und nach mehr 
und mehr dem Gotte auch mit »irdischem Tand« wohl- 
zugefallen strebt, um schliesslich auch in der äusseren 
Pracht sich nicht mehr genügen zu können. Es ist 
dies so lehrreich, dass es gestattet sein mag, das von 

KansIgrvtrbcbUlt. N. P. IX. H. t. 



mir andernorts darüber Gesagte hier in Kürze zu 
wiederholen. 

Im Anfang hatte das Christentum allen Grund, 
sich nicht augenfällig zu machen, aber auch ein tiefer 
wurzelnder Zug, »die Innerlichkeit des christlichen 
Lebens-, war Ursache der Bevorzugung geheimer, 
symbolischer, vom Geiste eingegebener Zeichen, die 
vorerst nach keiner künstlerischen Gestaltung Ver- 
langen tnigen, gleichwie ja auch die altchristlichen 
Kirchcnbauten noch auf jeglichen äusseren Schmuck 
verzichtet hatten. Und als sich späterhin doch die 
bildliche Erscheinung langsam Geltung verschaffte, da 
begann sie wiederum wie stets, w'enn ein neuer Ge- 
danke sich durchringl, mit der Symbolik, mit der Ver- 
körperung heiliger Idealgestalten , in der Baukunst 
auch mit heiligen Zahlen. Dabei ist von vornherein 
im Auge zu behalten, dass der Kunst im christlichen 
Reiche im wesentlichen nur eine dienende Stellung 
zugedacht war, Stoff und Zierat auf lange Zeit nur 
insofern Geltung erringen durften, als sie zur Ver- 
herrlichung einer höheren »Idee- befähigt waren. 

Die Knechtsgestalt, in welcher der neue Heiland 
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sich offenbarte und verehrt sein wollte, bildete den 
denkbar schroffsten Gegensatz zur sinnenfreudigen 
Formenschönheit heidnischer Antike; ihn abzubilden 
in seiner Ärmlichkeit oder gar Wohlgefallen an diesem 
«Schmerzensmann“ zu finden, widersprach seiner Lehre 
und vielleicht auch einem Reste heidnischer, schön- 
heitsdurstiger Eitelkeit seiner Gläubigen. Die Zeit 
sollte erst kommen, wo man aus ihm eine Jammer- 
gestalt schuf. Es ist bezeichnend, dass cs Heiden wie 
Alexander Severus und Sectirer waren, die zuerst sich 
gemalte Christusbilder fertigten. So kann cs uns 
nicht Wunder nehmen, in den ersten Jahrhunderten 
den Heiland gerade dort fehlen zu sehen, wo man ihn 
vor allem zu finden hofft und wo spätere Zeiten seiner 
in liebevoller Darstellung gedachten: am Grabmal. 

Freilich konnte es nicht ausbleiben, dass auch der 
neue Glaube, und zwar gerade um sich verständlich 
zu machen und Boden zu gewinnen, der sichtbaren 
Darstellung auf die Dauer nicht entraten durfte; ge- 
rade die Eifrigsten, so der heil. Augustinus, haben 
diesen Kampf am tiefsten empfunden. Erst im 8. Jahr- 
hundert aber, auf dem Konzil zu Nicäa, fällt der 
Bann. Die heidnischen Genien, die sich nie gänz- 
lich hatten verdrängen lassen, sind nunmehr nicht 
bloss geduldet, sie werden selbst zu himmlischen Heer- 
scharen. 

Man hat mit Recht die mythologischen Bilder 
Münzen verglichen, deren Relief sich gleich dem 
religiösen Charakter der ersteren, von Hand zu Hand 
wandernd, abstumpft und verwischt. Befremdlicher 
mag es erscheinen, dass die alte Form gar häufig zu 
neuer Prägung verhalf, ja oft nur den Namen ihrer 
Gestalten wechselte. Nicht alle alten Götter wurden 
zu neuen Teufeln und Verführern wie die germanischen; 
es machen die aus dem heidnischen Osten über- 
lieferten Sphinxe, Chimären, Basilisken u. s. f. einen 
I Juterungsprozess durch, sic werden «moralisirt*. Der 
Heiland selbst muss den Glorienschein von römischen 
Kaisern entlehnen, die ihn ihrerseits dem Apoll und 
einer weitverbreiteten Anschauung verdankten. Der 
ruhmreiche Drachentöter Michael, einer der sieben 
Planetengeister Chaldäas, den die Juden zur Zeit ihrer 
Gefangenschaft kennen gelernt hatten, steht ihm als 
Oberster der Engel zur Seite. Das ihm gebührende 
Totenrichteramt hatte bei den Ägyptern Osiris, nach 
alten Vasengcmäldcn bei den Griechen Merkur als 
Seelenführer ausgeühl, denen dafür gleich dem Erz- 
engel die Waage zukam. So wandert die Münze in 
wechselndem Werte. 

Wir dürfen uns also nicht wundem, auch bei den 
Grabstätten des frühen Christentums heidnische An- 
klänge selbst in den bildlichen Darstellungen zu finden. 
Verwandte, leicht übersetzbare Darstellungen, z. B. 
Orpheus als Heiland, Psyche, Viktoria, Ulysses, 
Sirenen u. a. finden dauernde Aufnahme, wenn auch 



nicht ohne Widerstand seitens der Strenggläubigen, 
deren einer (Bernhard von Clairvaux) noch im 12. Jahr- 
hundert freilich vergebens - gegen die antiken 
Gebilde eifert 

Sehen wir uns nun nach den altchristlichen Be- 
gräbnisstätten um, so haben wir sie in erster Linie in 
den Katakomben zu suchen. 

Diese unter der Erde verbogenen, häufig auf vor- 
christlicher Anlage fussenden Coemeterien schlossen 
jede Annäherung an eine Denkmalsform aus, welche 
sich naturgemäss nur über der Erde entwickeln kann- 
Gerade das aber widersprach der christlichen Sitte des 
Begrabcns, wobei der Leichnam ja nicht verbrannt 
werden durfte. Wo keine Verbrennung stattfand, hat 
man deshalb auch in nichtchristlichen Ländern die 
G rotten bestattung gewählt. 

Ursprünglich noch nicht Genossenschafts- sondern 
Familicngrabstätten entbehrten jedoch die Coemeterien 
des künstlerischen Schmuckes durchaus nicht. Erst 
im 3. Jahrhundert verschwändet die reiche Zierde der 
Stuccaturen. Die Zeit vor Constantin giebt auch dem 
Maler genügend Aufträge in den Katakomben. Aber 
auch in seinen Darstellungen suchen wir vergebens 
christliche Momente. Sie unterscheiden sich von den 
heidnischen Arbeiten fast nur dadurch, dass sie flüch- 
tiger, dilettantischer behandelt sind. Man merkt, es 
fehlt ihnen der durch die neue Lehre abgeschnittene 
geistige Zusammenhang. Ihre fröhlichen Ranken mit 
Vögeln, Fruchtschalen, mit Genien, Delphinen u. dgl. 
haben mit der christlichen Vorstellung vom Tode nichts 
gemein: Amor und Psyche und Orpheus mit der 
Leier stehen der alten Welt gew iss näher als der neuen, 
wenn auch die Wunderkraft des letzteren schon zu 
Ende des 2 . Jahrhunderts der christlichen Lehre ver- 
glichen wurde. 

In den Massengräbern der Katakobcn fand die 
Bestattung auf zweierlei Art statt, entweder in Öffnungen, 
welche sich nischenartig in den Seitenwänden be- 
fanden und mit Steinplatten verschlossen wurden, oder 
in den Arcosolien, das w^aren grössere mit horizon- 
talem Sturz oder bogenförmig geschlossene Nischen, 
in welchen man die Sarkophage beisetzte. Diese 
letztere Art hat in den Wandgräbern der romanischen 
Zeit eine Auferstehung gefeiert und späterhin dauernde 
Nachahmung gefunden. 

Die Mannigfaltigkeit der Denkmalformcn, durch 
welche das Altertum sich auch auf diesem Gebiete 
ausgezeichnet hatte, suchen wir in den ersten christ- 
lichen Jahrhunderten also vergeblich. Von einem Mal 
ist hier überhaupt gar keine Rede. 

Der Sarkophag nur wird adoptirt Ja, er wird 
in der christlichen Kirche sogar erst zu einem Denk- 
mal umgestaltet, insofern er. zur Aufnahme heiliger 
Reliquien bestimmt, dem Altar die Grundgestalt ver- 
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leiht Als eigentliche Grabstätte ist aber auch der 
Sarkophag zunächst nichts weniger als ein Monument 

Der christliche Sarkophag behält die alte über- 
lieferte Grundform, der übliche Reichtum seines 
plastischen Schmuckes verschwindet jedoch, je später 
desto mehr. Fehlt es doch immer mehr an tüchtigen 
Bildhauern, so lange es für ketzerisch gilt, die heiligen 
Orte mit Werken von Menschenhand zu schmücken 
und die vorbildlichen Funde antiker Plastik voll Ab- 
scheu in die Fundamente vermauert «Hier zur Ziel- 
scheibe frommer Zerstörungswut ausersehen werden. 
Man sollte sich daher nicht wundern, dass die Rück- 
kehr zur Einfachheit des christlichen Glaubens zu Be- 
ginn des 16. Jahrhunderts auch in dieser Hinsicht 
dieselben Erscheinungen der Bilderfeindlichkeit ge- 
zeitigt hat; das lag ja eben in der Natur dieser Sehn- 
sucht nach den Anfängen des Christentums. 

Auch wo der Bildhauer zu Wort kommt, fasst er 
gleich dem Maler auf Althergebrachtem. Je älter die 
christlichen Sarkophage, je näher die Werkstätten antiker 
Kunstübung, desto kräftiger ist noch der Hauch der 
Antike spürbar. 

Da werden die Entschlafenen auf dem Deckel 
ruhend oder auf der Ijuigscite stehend inmitten ihrer 
Angehörigen abgebildet, auch ganz in antiker Weise 
beim Mahle ausgestreckt, von Dienern umgeben, die 
ihnen die Speisen reichen. Odysseus bei den Sirenen 
als Symbol der Versuchung oder Motive aus den 
circcnsischcn Spielen muten an dieser Stätte sehr selt- 
sam an. Auch die grossen Porphyrsarkophage aus 
(Konstantins Zeit, die der Helena und der Constantia, 
heute im Vatikan, tragen in ihren trau beniesenden 
Genien und Kanipfesscenen keinen christlichen Cha- 
rakter. I lier kündet sich noch kein Hinweis auf den 
geistigen Gehalt der neuen Lehre an. Noch fehlt es 
an feststehenden Typen, deren die Kunst bedarf. 

Nicht immer herrscht dann der klare, mit wenigen 
Figuren vielsagende Reliefstil der Alten vor. Der 
römische Kunstcinfluss zeigt sich auch im Überwuchern 
des figürlichen Schmuckes, der fast geflissentlich Bilder 
des Neuen Testamentes meidet und eher noch alt- 
testament liehe Sccncn: Adam und Eva, Isaaks Opfe- 
rung, den Zug der Juden durchs rote Meer u. dgl. 
bevorzugt 

Solche Überfülle der Gruppirung bei deutlicher 
Anlehnung an römische Vorbilder zeigt das inter- 
essante Relief, das sich heute in der Franziskaner- 
kirche zu Spalato befindet. Es stellt den Zug der 
Juden durchs rote Meer dar: ihre Schar, Männer, 
Frauen und Kinder, zieht rcchterhand trockenen Fusscs 
dahin, die Augen zum Teil nach links gewendet, wo 
Pharao und seine Krieger mit Ross und Wagen in 
die Fluten stürzen. 

Aus dem 4. und 5. Jahrhundert stammende Sarko- 
phage des latcranensischen Museums führen uns neben 



ganz einfachen Beispielen schon ein Gemisch neu- und 
alttrstamcntlichcr Bilder vor. Aber das Gefühl künst- 
lerischer Anordnung ist geschwunden. Die Samen 
sind häufig willkürlich zusammengestellt. Der Relief- 
stil wird nicht mehr verstanden, bis er im 6. Jahr- 
hundert überhaupt erlischt 

Ein hochinteressantes Beispiel zwar nicht eines 
Grabmals, aller eines Sarges liefert uns aus der Periode 
der Völkerwanderung der bedeutende, heute im Inns- 
brucker Museum aufbewahrte Eund des langobardischen 
Fürstengrabes zu Civezzano. Der hausförmige Sarg, 
in dem man überdies wertvolle Beigaben entdeckte, ist 
nämlich mit einem sonst nicht wärderkehrenden eisernen 
Beschlag versehen. Dieser Beschlag krönt den First 
und Giebel des Sargdeckels mit Tierköpfen und einem 
Kreuz. Der Fund gilt für ein Unikum und ist schon 
durch das Festhalten an dem alten Haustypus, dem 
wir in vorchristlicher Zeit so oft begegneten, von 
grösster Wichtigkeit. 

Auch die primitivsten Darstellungen werden immer 
derber und roher, so dass man ihr gänzliches Ver- 
schwinden zur Zeit, da die alte Bildneischule aus- 
gestorben und eine neue, im christlichen Geiste auf- 
gewachsene noch nicht geboren war, gar nicht ungern 
empfindet 

Hierher gehören die aus dem 6. 8. Jahrhundert 
stammenden Sarkophage Ravennas, zu San Vitale und 
in San Apollinare in Classe in zahlreichen Beispielen 
erhalten, die sich im Gegensätze zu den römischen 
Werken schon mit den nüchternen, kunstarmen Sym- 
bolen begnügen. Oft sind es nur plumpe Kreuze, oft 
das sich wiederholende Monogramm Christi, auch 
Pfauen mit dem Kreuz oder das Lamm. Dieser an 
geistigen Beziehungen für den Eingeweihten wohl be- 
deutungsvolle, dem Auge und der Hand des Künstlers 
aber unwillkommene Zierat, der mehr Geheimschrift 
als Zierde ist, wiederholt sich auf nordischen Grab- 
steinen, in barbarischer Nachbildung auf schwedischen 
Runensteinen. 

Selbst fürstliche Personen erfreuen sich keines 
reicheren Grabschmuckes. Der kolossale Marmor- 
sarkophag der Galla Placidia zu Ravenna muss sich 
(schon im 5. Jahrhundert) ebenfalls mit Kreuz und 
Lämmern begnügen. 

Diese ästhetische Bedürfnislosigkeit, dieses künst- 
lerische Unvermögen erhält sich bis ins 8. und q. Jahr- 
hundert und wird durch die Benützung antiker Bau- 
reste zunächst eher gefördert als unterdrückt. Lässt 
Karl der Grosse alte Architekturstücke nach seiner 
nordischen Heimat schaffen und sie den unvoll- 
kommenen Versuchen seiner Lamlsleute ganz unver- 
mittelt aufpfropfen, so ersehen w ir z. B. aus den jetzt 
im Museum zu Metz befindlichen Resten, dass auch 
zum Sarkophag seines Sohnes Ludwig des Frommen 
eine römische Arbeit verwendet worden ist. 
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Grösseren Wert als auf die äussere Erscheinung 
legt das junge Christentum, freilich nach uralt heid- 
nischer Sitte, auf die Beigaben, die man auch jetzt 
noch und bis ins späte Mittelalter nebst duftenden 
Wurzeln und Spezereien mit dem Toten in die Erde 
senkte. Bei der Frau ist cs die Spindel und Schmuck, 
beim Manne das Schwert. Das 4. und 5. Jahrhundert 
hatte einem neubekehrten Christen sogar das Tauf- 
becken ins Grab mitgegeben. Unsere Museen zeigen, 
dass es nicht die schlechtesten Arbeiten waren, mit 
denen man solcherart den Abgeschiedenen ehrte. Wie 
jedes kulturhistorisch wichtige Moment wirft auch 



diese Sitte ein bedeutsames Licht auf die gleichzeitigen 
Kunstverhältnissc. Zu einer Zeit, da cs dem neuen 
Glauben noch an monumentaler Baugesinnung und 
an Kräften gebrach, sie ins Leben zu rufen, fehlte es 
doch nicht an pietätvoller Verklärung des Schmerzes 
wenigstens durch sinnige Opferung von Werken so- 
genannter Kleinkunst. 

Ein auffälliger Beweis, wie lange wenigstens im 
Süden römische Vorbilder Nachahmung fanden, ist das 
Grabmal l'heodorichs zu Ravenna. Die Erinnerung 
an die Mausoleen der Kaiser, namentlich des Hadrian, 
ist in ihm sehr lebendig. Es ist auf dem Zehneck 
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erbaut, das Erdgeschoss 
dementsprechend durch 
zehn Nischen gegliedert 
Eine derselben bildet 
den Eingang zum kreuz- 
förmigen Grabraum. 
Der Oberbau tritt über 
dem Erdgeschoss derart 
zurück, dass ein Um- 
gang frei wird, auf dem 
einst Doppclsäulen Platz 
fanden. Ober einem 
kreisförmigen Mauer- 
kranz, der vielleicht als 
Auflager für die Be- 
dachung der Säulen 
diente, setzt sich der 
Oberbau in der Run- 
dung fort und wird von 
einem stark ausladen- 
den, seltsamen Haupt- 
gesims bekrönt Das 
Eriesornament dessel- 
ben sowohl als auch 
die gewaltige monolithe 
Kugelhaube, die das Ge- 
bäude deckt hat mit an- 
tiken Mustern nichts 
mehr gemein. Es kün- 
det uns ebenso wie die 
mächtige, mit grösstem 
Kraftaufwand aus Istrien 
herbeigeschaffte Stein- 
defke den neuen Geist 
an, der es geschaffen, 
und verleiht dem Denk- 
mal, das trotz nicht be- 
deutender Abmessun- 
gen dem Beschauer sich unvergänglich einprägt, den 
eigentümlichen Mischcharakter römischer Kultur und 
germanischer Kraft, als deren vorzüglichsten Träger 
die Heldensage eben Dietrich von Bern rühmt. 

Diese Anlage bildet aber in jener Epoche und 
noch für Jahrhunderte eine Ausnahme. Denn ein 
eigentliches Grabmal dürfen wir, wie gesagt, in der 
Frühzeit des christlichen Mittelalters überhaupt nicht 
suchen. Es wird in einfachster Form zunächst er- 
setzt durch die schlichte, auf das Grab selbst gedeckte 
Steinplatte, die anfänglich natürlich viel häufiger 
liegend als stehend angebracht wird. Ursprünglich 
auffällig schmal und kaum verziert, nehmen die Stein- 
platten gelegentlich die seltsame oben am Kopfende 
breitere, am Eusscndc schmälere Form an. Inschriften 
bilden den Randschmuck. Wo sich in der Mitte Bild- 
werk darauf findet, erscheint es wie ein Spiegelbild 



des darunter Liegenden: der Ritter mit dem Schwert 
oder Wappen, der Priester mit dem Kelch, dem Kreuz, 
den Abzeichen seiner Würde aber in der Ab- 
breviatur, dass sich der Künstler die schwierigere Dar- 
stellung des menschlichen Körpers zunächst noch er- 
liess und nur jene Symbole des Standes als leicht 
verständliche Kapitelüberschriften darauf anbrachte. Das 
Kreuz wird häufig als Vortragskreuz dargestellt 

Im 1 1. Jahrhundert behält der Sarg Bischof Born- 
wards (f 1022), an dessen Grabplatte er selbst gear- 
beitet haben soll, die alte Sarkophagform bei. Der 
Deckel gleicht einem Giebeldach mit schwacher Neigung, 
geschmückt mit symbolischen Darstellungen aus der 
Apokalypse. 

Aus dem 12. Jahrhundert kennen wir nebst Grab- 
platten, die sich noch mit kurzen Inschriften begnügen, 
doch auch schon solche mit der ganzen Gestalt des 
Verstorbenen, freilich noch ohne plastische Durch- 
bildung, sondern nur mit vertieften, in den Stein ge- 
hauenen Umrisslinien. Es sind die uralten Anfänge 
der Kunst, die hier wieder zur Geltung kommen. 
Der Metallstil hat in Mitteleuropa nicht viel sjüter 
denselben Weg eingeschlagen, bevor er zum Relief 
durchdrang. 

Die leichtere Behandlung der aus kleineren Tafeln 
zusammensetzbaren Metallplatten hat sic zu edleren 
Zwecken und kunstvollerer Durchbildung überhaupt 
begünstigt und bekanntlich in Deutschland frühzeitig 
zur Schaffung hervorragender Erzgusswerke geführt. 
Seit den Tagen Bernwards von Hildesheim, seiner be- 
rühmten Bronzesaule und den ehernen Pforten, sowie 
den gleichzeitig entstandenen ebenfalls in Erz ausge- 
führten Thürflügeln des Domes zu Augsburg, über- 
nimmt der Metallguss ja geradezu die Führerrolle 
unter den Künsten. Der wackere Thcophilus versäumt 
auch nicht, ihn» in seiner Schedula diversarum artium 
eine eingehende, verständnisvolle Betrachtung zu 
widmen. Die in Sachsen vor allem hochgehaltene 
Technik des Gusses hatte deutsche Erzwerke auch in 
die Fremde geführt, so nach Nowgorod, wo die so- 
genannten KorssunschenThürcn der Sophienkathedralc 
unter anderem die Gestalt des Magdeburger Erz- 
bischofs Wichmann aufweisen. Auch die Gnesener 
Domthür, angeblich selbst die von San Zeno in Verona, 
die eine Stiftung der Herzoge von Cleve sein soll, 
gelten für deutsche Arbeiten. Es verbreitet sich der 
Ruhm deutscher Metallarbeit bis nach England. 

Besserem Können und einem gesteigerten Selbst- 
bewusstsein entsprechend wird cs nunmehr Mode, auch 
die Grabplatten monumentaler zu behandeln und mit 
den Porträtgestaltcn der Verstorbenen zu zieren, zu 
deren schärferer Charakterisirung sich der Bronze- und 
Messingguss besonders eignet 

Die Mcssingplattcn sind anfänglich noch von 
kleinerem Massstab. Sie bedecken nicht die ganze 
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Deckelfläche, sondern werden in den Stein eingelassen 
oder auf ihm befestigt, und man begnügt sich zu- 
nächst mit dem Graviren der Umrisslinien wie beim 
Stein. Namentlich im Nordosten Deutschlands, den stein- 
armen Gegenden Mecklenburgs, Preussens, Branden- 
burgs, begegnet man ihnen häufig; desgleichen in den 
Niederlanden, in Dänemark, Schweden, auch in Eng- 
land und Erankreich. Ja die Niederlande erscheinen 
als ihre eigentliche Heimat, von der aus sie nach Köln, 
Lübeck u. s. f. und auch nach England gebracht und 
dann hier wie dort nachgeahmt wurden. Die einge- 
schnittenen Linien werden nicht selten im Metall wie 
im Stein durch Bemalung, beziehungsweise durch Blei, 
dunklen oder farbigen Kitt ausgcfüllt Oder man be- 
malt die einzelnen Teile der Figur innerhalb der ver- 
tieften Umrisslinicn. Die Gestalten sind nicht immer 
in Lebensgrösse gehalten, beim Grabmal König Rudolfs 
von Schwaben im Merseburger Dom z. B. nur in 
zwei Drittel Grosse. Auch von Porträtähnlichkeit kann 
wohl noch keine Rede sein. Dies beweist der Um- 
stand, dass man z. B. zwei Grabsteinen des Richard 
Löw r enherz (f 119g) begegnet, dem einen in Fonte- 
vrault, dem zweiten in Rouen, wo von einer auch nur 
entfernten Ähnlichkeit zwischen ihnen gar keine Rede 
ist, im Gegenteil der König das eine Mal schlank und 
mit kleinem Kopf, das andere Mal gedrungen und mit 
grösserem Kopf dargestellt ist. Die Augen sind ur- 
sprünglich meist geschlossen wie im Schlummer, die 
Gesichter starr wie die ganze Körperhaltung, die nun- 
mehr noch weit mehr an ein Spiegelbild des darunter 
Liegenden erinnert. Dafür aber wird auf die Durch- 
bildung des Gewandes, der Ornamentik, # viel Fleiss ver- 
wendet !>er Aufschwung der Plastik in der früh- 
gotischen Periode kam dann auch den Grabskulpturen zu 
gute und hat u. a. die berühmte Folge von Denkmälern 
hervorgerufen, welche auf Befehl Ludwigs IX. nach 
1264 in St Denis aufgestellt wurden und 16 fran- 
zösische Fürsten, angefangen von den Merovingem bis 
zu den Herrschern des 13. Jahrhunderts, vorführen. 
Eines der grossartigsten Massen epitaphien, dem sich 
später die Reihe der württembcrgischen Herzoge in 
der Stuttgarter Stiftskirche an die Seite stellt, auf die 
w'ir in der Folge noch zu sprechen kommen. 

Die grosse Zahl der skulptirten Grabplatten, die 
sich seit dem hohen Mittelalter bis auf unsere Tage 
erhalten, sind nun nebst ihrem Kunstwerk auch gerade 
wegen des Studiums der Kostümgeschichtc, der Waffcn- 
und Wappenkunde, zu dem sie uns durch ihre ge- 
treuen und eingehenden Darstellungen der Tracht, der 
Heraldik und des Rüstzeugs verhelfen, von grösster 
Bedeutung. Im späten Mittelalter bringen sie überdies 
auch die Abzeichen der verschiedenen Ritterorden in 
dankenswerter Weise vor Augen, vereinzelt schon seit 
der ersten Hälfte des 15., zahlreich dann seit der Mitte 
dieses Jahrhunderts. 



Vorn Streben nach Porträttreue kann anfänglich 
w'ie gesagt noch keine Rede sein, wenn auch dasselbe 
sich hie und da auffällig früh ankündigt. Bekannt 
ist die Schilderung des Grabmals König Rudolfs von 
Habsburg, die uns der steierische Ritter Ottokar von 
Horneck überlieferte. Danach hätte der «kluge Stein- 
metz« schon bei Lebzeiten Rudolfs keine Gelegenheit 
versäumt, seine Gestalt zu studiren, so genau »Daz er 
die runzen alle zalt An dem antlüt/e**. Als dann der 
König durch Gcbrcste mannigfalt und mit zunehmen- 
dem Alter »Einer runzen mere An dem antlütze ge- 
wann-, lief der Künstler eigens von Speier nach dem 
Eisass, wo der König sich befand, um sich durch 
Augenschein von der Veränderung zu überzeugen und 
sein Werk danach zu bessern. Es wird noch, frei- 
lich restaurirt, in der Krypta des Domes zu Speier 
auf bewahrt 

Das Aufblühen der plastischen Kunst im hohen 
Mittelalter, das Streben nach Individualisirung und 
schärferer Charakteristik kam der Grabmalplastik natür- 
lich zu gute, hat ihr aber beinahe auch geschadet. 
Die schönen, durch Streben nach Freiheit und natür- 
licher Bewegung ausgezeichneten Bildungen haben 
ein Zuviel in dieser Richtung, wodurch gerade wieder 
Unruhe und Unnatur entstand, nicht verhindern können. 
So geht die ausschreitende Profilstellung auf Bam- 
berger Bischofs- 
gräbern, das 
Überlegen der ge- 
kreuzten Beine 
(namentlich auf 
englischen Hoch- 
reliefs), das Öff- 
nen der Augen, 
die genrehaften 
Züge plaudern- 
der Ehepaare, das 
allzu Derbplas- 
tische in tief un- 
terarbeitetem Re- 
lief weit über die 
Grenzen hinaus, 
die einem Grab- 
mal und insbe- 
sondere einem lie- 
genden Bildwerk 
gezogen sind. 

Gerade die 
treue Nachah- 
mung insbeson- 
dere ritterlichen 
Kostüms bot dem 
Künstler die 

schwierigsten rarbigr* Olaifemtet. »Mb einem Entwurf «in 
' j Maler Ha*« CHIunTiAMur.s«. Pari»; intgrfährl 
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Gestalt darin immer gespreizt und unschön wirken 
musste und sieh zu idealerer Auffassung schwer 
durchringen konnte. Deshalb sind die schönsten Bil- 
derwerke meist bei Frauen und kirchlichen Würden- 
trägern zu finden, wo naturalistischere Charakterisirung 
sieh sehr wohl mit Anmut, idealer Haltung und freiem 
Wurf der Gewänder vereinigen liess. Eine stattliche 
Zahl in dieser Art hervorragender Bischofsgräber be- 
herbergen noch heute die Dome zu Mainz, Würzburg 
und Bamberg. 

Frankreich kennt im 12. und in den ersten Jahr- 
zehnten des folgenden Jahrhunderts auch Metallplatten 
mit gegossenen oder getriebenen Reliefs, die mit Email 
und Vergoldung geschmückt sind. Da sie hoch- 
stehenden Persönlichkeiten angehörten, die im Chor 
der Kirche bestattet zu werden pflegten, waren sie vor 
Beschädigung leichter geschützt. Es sind gewöhnlich 
Stifter oder Wnhllhäter des Gotteshauses, denen an 
geweihtem Ort ein Ruheplatz gegönnt wurde, dem- 
entsprechend auch ihre Grabmälcr steigenden An- 
sprüchen genügen mussten. Hierin prägt sich im 
Gegensatz zur Antike das religiöse Moment in der 
christlichen Kunstentfaltung, die kirchliche Tendenz ge- 
rade ihrer hervorragendsten Leistungen sehr deutlich aus. 



Ursprünglich war die Kirche als würdigster 
Bestattungsort nur den Heiligen Vorbehalten ge- 
wesen. Gegen die Beisetzung namentlich von 
Weltlichen und gar von Frauen hatte man sich 
lang genug gesträubt. Als seit dem 13. Jahr- 
hundert angebahnt durch die Ausnahmen, die 
man den Wohlthätern gewährt die Bestattung 
im Boden der Kirche häufiger wurde, mussten 
schon deshalb, um das Darüberschreiten nicht zu 
hindern und selbst dabei nicht zu viel Schaden 
zu leiden, die Grabplatten vertieft oder in sehr 
bescheidenem Relief behandelt werden. 

Vom Ende des 13. Jahrhunderts sind uns 
gute Arbeiten erhalten geblieben, so in der Mar- 
burger Elisahethkirche der Grabstein des Land- 
grafen Heinrich des Jüngeren (f 1298) und der 
des Herzogs Przetnislaw von Steinau (f 1289) 
in der Klosterkirche zu Lcubus. 

Sehr eigentümlich und bezeichnend einer- 
seits ftir die Verwendung einheimischen Materials, 
andererseits für die noch bescheidenen Anfor- 
derungen, die man infolgedessen manchen Orts 
stellen konnte, ist eine bereits aus dem 14. Jahr- 
hundert stammende Art von Grabplatten, die sieh 
in Mecklenburg findet. Es sind Mosaikplatten aus 
zahlreichen kleinen Zicgclstückchcn zusammen- 
gesetzt und teils durch den Wechsel von roter 
lind dunkler Farbe im Schachbrettmuster (hier 
auch in Art der Fussbodcnziegcl mit Tierbildern 
und Omamcntmotivcn geschmückt. Ein ähnliches 
Werk, aber in Marmormosaik nach geometrischer 
Zeichnung ausgeführt, hat sich im Kölner Dom lind zwar 
in der Grabplatte des Erzbischofs Gero (f 97b) erhalten. 
Meistens bildete wohl nur der alte Fussboden der 
Kirche aus gebrannten Thonplättchen, etwa mit aus- 
gepresstem farbigen Bildwerk, mit I ) rache, Einhorn u.dgl., 
die bescheidene Umrahmung der Platte. 

Nicht immer besteht die ganze Platte aus ein und 
demselben Material. Es giebt Grabsteine, in deren 
Relief einzelne Teile, das Gesicht, die Hände, das 
Wappen u. dgl. aus Bronze oder andersfarbigem Stein 
eingelassen sind. 

Übrigens dienten die flachen Platten häufig nur 
zur Bezeichnung der eigentlichen Begräbnisstätte, wäh- 
rend an der Kirchenwand sich ein zweites wirkliches 
Denkmal erhob. 

Auch aus Holz geschnitzte Grabfiguren kennen 
wir, so das überlebensgrosse Bildnis Herzog Ludolfs 
in der Gandersheinicr Stiftskirche mit Kirchenmodell 
und Schwert In der Kathedrale zu Worcester liegt 
auf einem Nischcngrahmal aus der ersten Hälfte des 
13. Jahrhunderts die ebenfalls in Holz geschnitzte und 
ursprünglich ganz bemalte Gestalt eines Ritters aus 
dem normannischen Geschlecht der Harcourt 

Dieses Grabmal stellt uns aber schon jene Art 
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von wirklichen Denkmälern dar, die ein plastischeres 
Hervortreten und monumentaleren Aufbau gestatten 
und damit dem Künstler bedeutendere Aufträge ver- 
mitteln. Das ist die Tumba, das eigentliche Hochgral). 
An ihm entwickelt sich die erste Blüte mittelalterlicher 
Plastik, nachdem dieselbe in den Kirchen und insbe- 
sondere an den Portalen des Übergangstiles sich ent- 
faltet hatte. — 

In älterer Zeit noch niedrig und vielleicht wirk- 
lich zur Aufnahme des Leichnams bestimmt, wird die 
Tumba nach und nach von allem beengenden Zwang 
befreit als freistehendes oder als Wandgrab und selbst 
in Altarform zum eigentlichen künstlerischen Mal. Es 
liegt ihr dabei die monumentale Umgestaltung des 
Paradebettes zu Grunde. 

Auch die realistischere Darstellung eines Leich- 
nams auf der mit Stoff überzogenen Bali re hat sich 
in dem Grabmal des Gaugrafen Konrad Kurzbold 
im Limburger Dom erhalten. Gewöhnlich jedoch 
ruht der Tote auf einer mannigfach gestalteten Platt- 
form, die - je höher sie emporwächst und damit das 
Werk des Bildhauers vor Beschädigung entrückt — 
demselben um so kunstvollere Durchbildung gestattet 
Es ist eine grosse Reihe von Meisterwerken, die uns 
da fesselt 

Hierher gehört in erster Linie das noch aus dem 
13. Jahrhunderte stammende vorzügliche Grabmal 
Heinrichs des Löwen im Dom zu Braunschweig. Es 
zeigt uns denselben neben seiner Gemahlin Mathilde 
ruhend, vornehm und schön, die Gesichter voll Aus- 
druck und vielleicht schon ein leises Streben nach 
Portratähnlichkeit verratend, doch idealisirt, die Ge- 
wänder in freiem, reichem Faltenwurf. Ein verwandtes 
Grabmal ist das des Grafen Dedo zu Wechsel bürg. 

Die Platte mit dem Bild des Entseelten liegt 
meist auf einem geschlossenen massiven Unterbau. 
Doch treten an dessen Stelle gelegentlich auch niedrige 
Pfeiler oder Säulen. Der volle Unterbau wird wenig- 
stens mit Reliefs geschmückt oder in Arkaden aufge- 
löst, die an den reicheren Denkmälern Raunt zu 
zahlreichen Figuren, Christus mit den Heiligen u. a., 
zu Scenen aus dem Leben des Bestatteten und auch 
oft zu ganz genrehaften Darstellungen, gewähren. 
Manchmal z. ß. am Grabmal des heil. Emmeram 
zu Regensburg — wird die Relief platte auf einen 
Sockel gestellt und darüber auf Weiler oder Säulchen 
eine zweite Platte gelegt. 

Das erinnert an die eigentümliche Sitte über 
Gräbern Häuser aus Holz oder Eisen zu errichten, die 
in manchen Gegenden Deutschlands bestand und auf 
die sich vielleicht schon eine Stelle der lex Salica be- 
zog. Das Grabmal des Herzogs Barnim VI. von 
Pommern -Wolgast (f 1405) in der Kirche zu Kenz 
bei Barth hat einen hölzernen Aufsatz in Hausform, 
dessen Dachflächen derart gedreht werden können, 

KtnMtgeverbeblart. N. T. IX. M. i. 



dass man die darunter liegende geschnitzte Figur des 
Verstorbenen sehen kann. Über dem Grabmal des 
Markgrafen Albuin zu Möchling im Jaunthal (Kärnten) 
befand sich der spätgotische Schrein, der heute im 
Wiener Hofmuseum zu sehen ist. Dieser prachtvolle 
Schrein stellt eine ganze Kirche mit Apsis dar und 
misst in der Höhe bis zur obersten Kreuzblume 
71/j Euss, der Länge nach 6, der Breite nach 2*; 4 Fuss. 
Das aus Lindenholz geschnitzte Kunstwerk soll einen 
Benediktinermönch aus dem Stift St. Paul zum Ver- 
fertiger haben. Die bis in die kleinste Einzelheit 
konstruktiv und künstlerisch vorzügliche Arbeit verrät 
eine Künstlerhand ersten Ranges, die sich in der zier- 
lichen Gliederung der Strebepfeiler mit ihren Fialen 
und Kreuzblumen und in dem spielenden Reichtum 
der Masswcrkmotivc, deren man 242 verschiedene 
zählt, gar nicht genug thun konnte. Dieses entzückende 
Kunstwerk am ursprünglichen Au fbewah rungsort macht 
einen um so rätselhafteren Eindruck, als die Tumba 
des sagenhaften Albuin, auf der es sich befand, ganz 
roh und kunstlos aus rohen Bruchsteinen aufgeführt 
und nur mit Mörtel beworfen ist Es ist daher die 
Vermutung nicht abzuweisen, dass das ganz durch- 
brochene, wie ein Spitzengewebe durchsichtige Mass- 
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werk mit dem nicht bloss alle Wände des 
Schiffs und Chores, sondern auch die Felder des 
hohen Dachs übersponnen sind, den Durchblick 
auf etwas darunter Befindliches gestatten sollte. 
Vielleicht diente das Grabmal des Kirchenstifters 
einst als heiliges Grab derart, dass man ein 
Schnitzwerk, den Leichnam Christi vorstellend, 
darauf gelegt und den köstlichen Schrein dar- 
über gestellt hat, so dass jener darunter sicht- 
bar blieb wie bei dem vorerwähnten Kenzer 
Grabmal. 

Hausartige Holzgcrüste über Gräbern sollen 
sich noch in grösserer Zahl in dem ostfrie- 
sischen Dorfe Völlen bei Papenburg befinden; 
ein ähnliches Haus, jedoch aus Eisen, in Nieder- 
bayern, im Dorfe Haindling bei Geiselhöring. 

Dieses eiserne Gerüst aber erinnert an die 
mittelalterliche Sitte, die Grabmäler an Gedenk- 
tagen des Verstorbenen mit kostbaren Teppichen 
zu behängen. Es wurden zu diesem Zweck und 
zum Aufstecken von Lichtem Gerüste aus 
Schmiedeeisen um und über das Epitaphium er- 
baut, die vergittert und damit vermutlich bestimmt 
waren, das Grabmal auch gegen Beschädigungen 
zu wahren. (Vgl. A. Schulz, das höfische Leben.) 
Ein derartiges Eisengestell für Teppiche hat sich 
in gutem Zustand am Grabmal des Bischofs 
Przcczlaus von Pogarell (f 1376) im Breslauer 
Dom erhalten. In den bescheidenen Grabanlagen 
dörflicher Friedhöfe wird man sich, falls die 
Gerüste dort denselben doppelten Zweck verfolg- 
ten, an den Erinnerungslagen mit daraufgclegtcn 
Bahrtüchern und Blumengewinden begnügt haben. 

Die künstlerische Verkörperung derselben 
Absicht des Schutzes und bleibenden Schmuckes 
ist der Baldachin, mit dem manche Tutnba 
überdacht wurde. Die Verwandtschaft mit dem 
Ciborienaltar wird dadurch um so deutlicher. 
Thatsächlich nimmt ja die Tumba in der goti- 
schen Periode die Altarform an. 

Das ßaldachingrabmal, als dessen schönstes 
Beispiel das Sebaldusgrab von Peter Vischcr 
betrachtet werden kann, scheint sich aus dem 
Wandgrab entwickelt zu haben, weshalb wir 
dieses hier zunächst betrachten wollen. Das 
Wandgrab seinerseits mag aus den oben er- 
wähnten Bogengräbcm der Katakomben hervor- 
gegangen sein. Auf italienischem wie deutschem 
Boden erhielten sich Wandgräber, auf letzterem 
noch mit dem romanischen Rundbogen, so im 
Dom zu Trier aus dem 13. Jahrhundert. Hier 
wird der reich skulptirte Bogen der Nische von 
Doppelsäulen getragen, die auf Tierkörpern 
ruhen. (Schluss folgt.) 

Intaurl t« einem OLatfcnster in farbigem Opaleaccntglas von Maler Hax» 
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*ii- Brenta ir. Nach dem Jahresbericht des Kunst- 
gewerbevereins _ für das Jahr 1896 'war die Thätigkeit des 
Vereins eine vielseitige. Die Bemühungen zur Hebung und 
Unterstützung des Breslauer Kunstgewerbes sind als nutz- 
bringend zu bezeichnen; und wenn auch die finanziellen 
Verhältnisse sich durch Zuwendungen erhöht haben, so sind 
dieselben doch nicht derartig, dass dem Verein das An- 
werben neuer Mitglieder erlassen werden könnte. Die Mit- 
glieder/ahl (171) entspricht lange nicht der Grösse einer 
Stadt wie Breslau. Von einschneidender Bedeutung für dett 
Verein ist die Überweisung von 500000 Mark durch den 
StadtAltesten Heinrich von Korn an den Magistrat zur Er- 
richtung eines Kunstgewerbemuseums. Seitens der Pro- 
vinzial -Verwaltung hat der Verein zum dritten Male eine 
namhafte Summe zur Hebung seiner Bestrebungen erhalten, 
ebenso hat auch der Magistrat von Breslau beschlossen, dem 
Verein mit einem Beitrag von 500 Mark beizutreten. Die 
Bemühungen des Vereins, eine Reorganisation der Kunst- 
und Kunstgewerbeschule herbeizuführen, scheinen von Erfolg 
gekrönt zu werden. Die Königliche Staatsrcgicrung hafte die 
Schule einer eingehenden Besichtigung unterzogen und in 
einer Konferenz mit Breslauer Interessenten beschlossen: i.Dic 
Verbindung von Kunst- und Kunslgew erbeschule beizube- 
haltcn; 2. die KunstgcwcTbcschulc durch neue Klassen zu er- 
weitern; 3. die dazu nötigen Baulichkeiten auf dem der Anstalt 
gehörigen Grundstück auszuführen; 4. eine Gewährung von 
Stipendien seitens der Stadt und Provinz sei erwünscht. Die 
Thätigkeit des Vereins in Versammlungen u. s. w. war im Be- 
richtsjahre eine besonders rege. Es wurden 15 Mitglieder-Ver- 
sammlungen abgehalten, davon waren acht Lese-, Geschäfts- 
und Debattenabende, teilweise verbunden mit Ausstellungen, 
sieben waren reine Vortragsabende. In zwei Sälen des Pro- 
vinzial-Museums gelangten zur Ausstellung: Produkte der 
Verlags- und Kunstanstalt C. T. Wiskott, eine Sammlung 
von Handstickereien aller Länder und Arten, Arbeiten des 
Professor L. Pillon, Lehrers für dekorative Malerei an der 
Kunstgcwcrbeschulc zu Nürnberg, Produkte der Mitglieder 
in der Pcmiamcntcn Ausstellung. 

Brest 0 14. Kunstgenferbeverein. Im Monat Juni hatte 
der Verein Gelegenheit, das neue Landeshaus der Provinz 
Schlesien einer Besichtigung zu unterziehen. Der von der 
Provinzialbaiibehörde unter Leitung des Geheimen Baurat 
Keil und Landesbauinspektor Blüniner, sowie unter Mit- 
wirkung des Architekten Niehrenheim geschaffene Bau zeigt 
im Grundriss eine T-Form. In der Axc liegen das Vestibül, 



das Treppenhaus, dn grosser Lichthof, zugleich Festsaal und 
der Lindtagssitzungssaal; nach rechts sich an den Uchthof 
anschliessend befindet sch die Bibliothek, nach links der 
Provinzialausschuss-Sitzungssaal und Gardcrobcräiiine. Rechts 
vom Vestibül liegt die l-andcshauptkassc, links die Wohnung 
des Landeshauptmanns. Während im Erdgeschoss Rcstati- 
rat ionsräume untergebraclit sind , sind die Bureauräume in 
zwei Etagen, um den Uchthof sich gruppirend, verteilt. 
Eine würdige, reich und festlich wirkende, doch nicht über- 
ladene Ausschmückung hat das Bauwerk erhalten. In den 
vornehmen Fennen des italienischen Barockstils wirkt die 
Hauptfassade; dieser Stil ist überhaupt bis Ins kleinste De- 
tail im Innern durchgcfuhrt, was dem Ganzen das Gepräge 
der Einheitlichkeit giebt, die wiederum dem Besucher wohl- 
thuend entgegentritt. An dem Bau haben eine Reihe hiesiger 
Kunsthandwerker mitgewirkt Von Mitgliedern des Vereins 
sind hervorzuheben: Gebrüder Bauer, Hoflieferanten, für 
Zimmereinrichtungen. Martin Kimbel, wclcherdcn Ausschuss- 
sitzurigssant einrichtete, H. Ruittsch. in dessen Händen die 
Ausstattung mit dekorativer Malerei lag, desgleichen Maler 
C. Dernier, G. Teelenberg führte die Kunstschlosscrarbeiteii 
aus, und von Wilbom und Böhm stammen die Bildhaurr- 
arbeiten und Modelle für die Fassade, Herr Lindesbau- 
inspektor Blümner führte in entgegenkommendster liebens- 
würdigster Weise die ungefähr 400 Personen zählenden 
Damen und Herren durch alle Räume, die nötigen Erläu- 
terungen gebend. Das neue Lmdeshaus, welches durch den 
im Vorjahr erfolgten Besuch zweier Kaiscrpaarc eine histo- 
rische Stätte geworden, ist eine Zierde Schlesiens und seiner 
Hauptstadt und zugleich ein sichtbarer Beweis der Leistungs- 
fähigkeit schlesischen Kunsthandwcrks. Zahlreiche Flächen 
an den Wänden stehen im Innern jedoch noch zur Ver- 
fügung, harrend des Schmuckes mit Werken der bildenden 
Kunst. Ob man hiezu den Weg der Konkurrenz wählen 
wird? Wenn solche Erfolge gezeitigt werden, wie hier bei 
kunstgewerblichen Konkurrenzen, dann gewiss nicht. Durch 
Vermittlung des Herrn M. Kimbel hat der Ausschuss der 
„Ausstellung für die Pflege des Kindes in Haus und Schule" 
für die Mitglieder des Vereins eine Konkurrenz ausgeschrieben 
zur Erlangung eines Plakates und Diploms. Es sind dazu 
nur vier zum Wettbewerb sich eignende Arbeiten eingelaufen. 
Als Plakat gewählt wurde der Entwurf von Maler G. 
Schieder. Für das Diplom erhielt einen zweiten Preis 
gleichfalls ein Entwurf von G. Schieder, während der aus- 
gesetzte erste Preis mit Berechtigung nicht zur Verteilung 
kam. Die für September bestimmte Eröffnung der Aus- 
stellung von Handzeichnungen , Skizzen und Entwürfen 
für Kunstgewerbe muss auch verschoben werden und 
zwar bis Januar. Trotzdem zahlreiche Anfragen haupt- 
sächlich aus der Provinz einliefen, sind die definitiven An- 
meldungen sehr im Rückstand geblieben, so dass die Aus- 
stellung kein erschöpfendes Bild gezeigt hätte. — Nachdem 
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nun die Provinzialvcrwaltung die Summe von 6000 Mark zu 
Stipendien für die Kunstgewerbcschule zur Verfügung stellte, 
ist ein gleiches von der Stadtverwaltung geschehen. Jedoch 
besteht bei beiden beschlossen die Klausel, dass diese 
Stipendien erst dann verwendet werden, wenn die Staats- 
regierung den beabsichtigten Lrreiterungsbau ausführt. 
Kommen diese Stipendien zu ihrem Zwecke, dann ist die 
Breslauer Kunstgcwcrbcschulc eine der rcichstdotirtcn in 
dieser Art c. SeA. 

•II* Leipzig. Dem Jahresbericht des Vereins „Kunst- 
gewerbe- Museum'* für tfyß zufolge wurde das Kunstgcwerbc- 
Museum im neuen Prachtbau des Qras&i-Muscutns am 9. Fe- 
bruar i8t|6 eröffnet. Dadurch konnten die Sammlungen, 
welche jahrelang in gedrängter Häufung ein wenig beachtetes 
Dasein geführt hatten, entfaltet und in der rechten Weise 
nutzbar gemacht werden. Mit der Eröffnung des neuen 
Heims ist die Mitgtiederzahl des Vereins erheblich gestiegen. 
Mit Hilfe einer lebhaften Agitation gelang es, dieselbe im 
Laufe des Berichtsjahres bis auf 723 zu steigern. Das An- 
fang iS*>7 erschienene Adressbuch weist 750 Mitglieder auf. 
Das Interesse für die Vereinsbestrebungen wurde durch Ver- 
anstaltung von Vorträgen und Sonderausstcl lungen zu fördern 
gesucht. East das ganze Jahr standen zwei grosse Privat- 
sammlungen dem Museum zur Verfügung. Herr Regierungs- 
rat Dr. Dcmiani (l^ipzig) stellte seine reiche Sammlung alter 
Zinnarbeiten aus, deren besonderer Wert in der Vereinigung 
der besten bekannten Werke des Edclzinngusscs besteht. 
Neben dieser Ausstellung verlieh dem Museum nicht geringe 
Anziehungskraft die Majolikensammlung des Herrn Stadtrat 
Richard Xschille in Grosscnhain, die in der Erlesenheit der 
Exemplare und in ihrer Mannigfaltigkeit einen vollständigen 
Überblick über die italienische Eaycncekunst gestattet. Mit 



dem Beginn des Winterhalbjahrs sind kleinere wechselnde 
Ausstellungen zahlreicher aufeinander gefolgt In dem neuen 
Hause forderte auch der Besitz des Museums eine durch- 
greifende Neuordnung. Bis Ablauf des Jahres konnte noch 
die Umordnung der keramischen Abteilung fcrtiggestellt 
werden. Allenthalben wurde auf eine straffere Systematisi- 
rung der Sammlungen Gewicht gelegt, die indessen noch 
nicht in allen Teilen durchgeführt werden konnte. Der Be- 
stand der Sammlungen wurde im Berichtsjahre durch Er- 
werbungen sowohl wie durch Geschenke bedeutend vermehrt. 
Ebenso wurde der Bibliothek, die bisher sehr hinter den 
Sammlungen hatte zuriiektreten müssen, in ihrem neuen 
geräumigen Heim besondere Aufmerksamkeit gewidmet, wo- 
durch die Besucherzahl gegen frühere Jahre bedeutend stieg. 
Der von dem Verein unterhaltene Damenkursus entwickelte 
auch in dem Berichtsjahre eine lebhafte Thätigkeit, die ihm 
in den geräumigen und gut beleuchteten Atelierräumen des 
neuen Heims wesentlich erleichtert wurde. Die Osteraus- 
stellung legte ein sehr günstiges Zeugnis von seinem Streben 
und Können ab. 



MUSEEN 

-u- Bremen. Nach dem Bericht über das Getrerbc- 
museurn für das Jahr 1896/97 hat sich die Behörde desselben 
während des Berichtsjahres vorzugsweise mit der von ihr zur 
Erweiterung der Anstalt beantragten Vergrösserung des Ge- 
bäudes beschäftigt. Unter Genehmigung dieses Antrages 
wurde zwar bereits in das Staatsbudget von 189^97 eine erste 
Bau rate von 50000 M. eingesetzt Wegen später erfolgter An- 
regungen hinsichtlich einer besseren Verteilung der Räume 
und der Rücksichtnahme auf eine dem vorhandenen Gebäude 
entsprechende Fassade konnte jedoch dieser Betrag noch nicht 
zur Verwendung gelangen, sondern die Behörde war zur 
Prüfung und Begutachtung mehrfacher Abändcningspläne 
veranlasst. Eine weitere Entscheidung über das auszuführende 
Bauprojekt erfolgte sodann in der Bürgerschaitssitzung am 
24. April 1897, womit auch, nach Zustimmung des Senats, 
die erhöhten Baukosten für den Erweiterungsbau genehmigt 
wurden. Die Behörde war ferner in der Uge, zum ersten 
Male aus der Stiftung für Kunsthandwerker die Zinsen zu 
bewilligen und satzungsgrmäss Auftrag auf einen Gegenstand 
zur Ausführung in einer in Bremen neuen kunstgewerblichen 
Thätigkeit unter den angemeldeten Bewerbern zu erteilen. 
Die Ausführung war w ährend der jüngsten kunstgewerblichen 
Wcihnachtsausstellung im Gewerbehause ausgestellt und 
wurde als satzungsgemässe Gegenleistung dem Museum zum 
Eigentum überwiesen, wo sic hei dem künftigen Erweiterungs- 
bau Verwendung finden wird. Die kunstgewerbliche Weih- 
nachtsausstellung war Veranlassung, dass das Museum in 
vermehrter Weise in Anspruch genommen wurde. Die Aus- 
stellung verursachte nicht nur eine grössere Anzahl von 
Auskünften, Ratschlägen und Zeichnungen, sondern auch die 
persönliche Dienstleistung der Angestellten. Zur Hebung 
der permanenten Ausstellung, welche seit Jahren nur schwache 
Beteiligung fand, und deren Raum längst für Gegenstände 
der Mustersammlung herangezogen werden musste, sind be- 
sondere Anstrengungen nicht gemacht worden. Neben Teilen 
der Mustersammlung wird hier eine ständige Ausstellung 
der Arbeiten der Gipsformerei und Versuchsanstalt unter- 
halten, sowie gelegentlich hervorragende Arbeiten des Bremer 
Kunstgewerbes und einzelne auswärtige Erzeugnisse zur Aus- 
stellung gebracht. Die Vereinigung des Zeichenbureaus mit 
der Vorbildcrsammlung hat sich als besonders zweckmässig 
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erwiesen und {ragt nicht unwesentlich da/u bei, den Ver- 
kehr mit den Gewerbetreibenden lebhaft und fruchtbar zu 
unterhalten. Die Aufträge auf Zeichnungen wurden mit 
125 einzelnen Blättern erledigt. 




Halle a. S. Kunst gewerbeverein. Der Kunst gewerbe- 
verein beabsichtigt in der Zeit vom 17. bis 31. Oktober d.J. 
in den Räumen seiner kunstgewerblichen Sammlung eine 
heraldische Ausstellung zu veranstalten, um die Kenntnis 
der Heraldik, ihrer Gesetze und ihrer Formensprache zu 
fördern, ihre Bedeutung in früherer und ihre Anwendung 
in unserer Zeit vor Augen zu fuhren. Die Ausstellung soll 
Gegenstände des Kunstgewerbes aller Art, so weit sie heral- 
disch verziert sind, ferner Wappen, Siegel, Stempel, heraldische 
Kunstblätter, Bürgerzeichen und Buchwerke über Wappen- 
kunde aus alter und neuer Zeit umfassen. 

O.W. Das Kunstgewerbe im Pariser Salon. Wer 
das Kunstgewerbe auf den Pariser Kunstausstellungen stu- 
diren will, muss sich zunächst dem neugegründeten unab- 
hängigen Salon auf dem Marsfelde zu wenden. Die Zu- 
lassung der Kunstindustrie zu den allgemeinen Kunstaus- 
stellungen war eine der Thatcn dieses Salons, und obwohl 
der offizielle Salon in den Champs Elysöcs seinem rührigen 
Konkurrenten in der Eröffnung einer kunstgewerblichen 
Abteilung bald nachfolgte, blieb das Marsfeld doch bis heute 
der quantitativ und qualitativ bevorzugte Ausstellungsort für 
Goldschmiede, Bronzegiesser, Keramiker, Kunsttischler und 
andere Kunstindustrielle. Nur muss leider konstatirt werden, 
dass dem Aufschwünge, welchen die erste Berührung der 
französischen Kunstindustric mit dem grossen Publikum er- 
zeugte, nun eine Stagnation gefolgt ist Die soliden Künstler, 
deren Werke in den Vorjahren eine gerechte Bewunderung 
erregt, stellen zwar noch immer aus, aber ihre Erfindungs- 
gabe scheint sich erschöpft zu haben; sic bleiben im Kreise 
der bereits bekannten Motive. Unter den neu Hinzugekom- 
menen aber sieht man keine wahren Künstler mehr; es sind 
zumeist schlecht maskirtc Kauflcutc, die der immer allgemei- 
ner werdenden Geschmacksverderbnis Rechnung tragen und 
bemüht sind, die Entartung und den sensationellen .dernier 
cri“ der Malerei ins Kunstgewerbliche zu übertragen. - 
Der Lieblingsgegenstand dieser Ästhetik des Hässlichen, 
zu der man das Publikum erziehen möchte, sind bekannt- 
lich Kröten: Kröten in Bronze, Silber und Zinn, Kröten in 
Porzellan und Steingut, Kröten als Thürklinken, Blumen- 
vasen, Ixuchter und Fontänen. Überlassen wir das Be- 
wundern dieser durchaus grotesken Phantasien den Fran- 
zosen, und wenden wir uns den verdienstvollen Künstlern 
zu, welche die Aufmerksamkeit des Auslandes thatsächlich 
verdienen. Da sei vor allem Carabin genannt, als Holz- 
schnitzer, Kunsttischler und Kunstschlosser gleich tüchtig, 
wie sein Nippsachen-Ständer beweist, ein phantasievolles Eck- 
möbel, das er für den Schauspieler Coquelin verfertigt. 
Seine .Danseuscs", grünpatinirte Bronzcstatuettchen von 
Sängerinnen ä la Lol Füller sind sehr verwendbare Deko- 
rationsobjekte, da sie überall wirkungsvoll angebracht werden 
können. Aufsehen erregen die massiven Porzellanarbeiten 
von Chaplct, die eine neue Auffassung und Behandlungsart 
dieses feinsten aller keramischen Stoffe darelellen. Auch 



Dammnuses Fayence- und Steingutarbeiten werden viel be- 
wundert, hauptsächlich wegen ihrer geschmackvollen Verzie- 
rung und Färbung, die der Bestimmung der Objekte sinnreich 
angepasst sind. — Die Glasarbeiten Gallf s, des Meisten» von 
Nancy, sind heuer weniger interessant als in den Vorjahren : we- 
der der Ehren kclch für den Komponisten Massenet, noch das 
für die Herzogin von Chartres bestimmte Hochzeitsgeschenk 
sprechen besondere an. Man sagt, dass der phantasie- 
volle Meister seine besten Arbeiter verloren habe. Recht 
verdienstvoll sind die geblasenen Glasarbeiten des Dresde- 
ners Karl Köpping: sic sind so zart — meint der »Figaro» — 
dass sie unter einen« Blick zerbrechen zu können schei- 
nen. Unter den Fenstermalereien sei der farbenprächtige 
»Frühling“ von Carot hervorgehoben; das umfangreiche 
Werk ist für das Rathaus von Perreux bestimmt. E. Car - 
rieres dekorative Teller und Mandres Email -Miniaturen 
sind wie alljährlich voll Geschmack. Aufsehen erregt eine 
Fäycucc-Kuppcl von P. Roche, die durch metallische Reflexe in 
ihrer Wirkung erhöht wird. Unter den Mctallarbciten werden 
besondere V.Prouves phantasievolle, skulpturenverzierte Thür- 
klinken und ciselirte Gürtel bemerkt, unter den ßnchbinderar- 
beiten Meuniers prunkvolle Lcdcreinbände und R. Wieners 
Ledermosaiken. — Die Kunstgewerbeausstcllung im Industric- 
palast ist kleiner, aber imposant wegen der Kostbarkeit der Ob- 
jekte. Welche Rcichtümcr birgt der eine Glasschrank, in dem 
Rene Laliqve seine originellen, aus Perlen und Fidelsteincn 
komponirten Blumen und Kammgriffe ausgestellt! Diese 
teils in ägyptischem, teils in byzantinischem Stil gearbeiteten 
Juwelierarbeiten bilden momentan das beliebteste Spielzeug 
der vornehmen Welt. Sehr modern als Zimmerdekoration 
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sind Metall* oder Holzmasken, die mit ihren ausgehöhlten 
Augen sehr lebendig wirken. Auf dem Marsfcldc stellt Fix- 
Masseau vorzügliche Werke dieser Art aus; in den Elysc- 
ischen Feldern werden besonders die Masken Amjrs bemerkt. 
— Ein originell komponirtes Werk ist die kolossale Vase, 
welche die Handelskammer von Nantes dem Präsidenten 
Faure als Ehrengeschenk anzubieten gedenkt. Die plasti- 
schen Verzierungen derselben stellen die Loire dar, wie sie 
von ihren Zuflüssen bekränzt wird. Neben geschmackvollen 
Erzeugnissen des Kunsthandwerkes., wiV Georges Engrands 
Juwelenkistchen, bemerkt man dekorative Spielereien von 
überraschendem künstlerischen Werte, wie Emcrys »Traum* 
Stalaktiten". Es ist dies ein für den Silberguss bestimmtes 
Relief, das eine Höhlenwand darstcllt: in seltsam gewellten 
Formen tropfen da Stalaktiten herab, welche, näher be- 
trachtet, sich als verschlungene Menschenfiguren entpuppen. 
Michel-Angelcske Glicdcrvcrrcnkungen, aber eine wahrhaft 
bewunderungswürdige Phantasie. Mit Moreau s Rennpreis 
»Gladiator" sei diese kurze Übersicht geschlossen: eine um- 
fangreiche Blumenvase in leicht oxydirtem Silber, in Form 
einer Muschel, die ein kräftiger Flussgott und eine anmutige 
Nymphe emporheben. 

WETTBEWERBE 

Zur Erlangung von künstlerischen Entwürfen zu einem 
Plakat zum Zwecke von Reklame-Anschlägen der Kurstadt 
Baden bei Wien wird hiermit von der Kur- Kommission 
dieser Stadt ein allgemeiner Wettbewerb ausgeschrieben. 
Zur Beteiligung an diesem Wettbewerb werden die Künstler 
(Maler und Architekten) Österreich-Ungarns und Deutsch- 
lands eingeladen. Die Ausstattung und Grösse des Ent- 
wurfes bleibt dem Künstler überlassen und es wird nur ver- 
langt, dass die Heilkraft der Schwefelthennen Badens in 
allegorischer Weise dargcstcllt und überdies das Plakat durch 
einige Ansichten von Kur-Objekten, sowie Landschaftsbilder 
des Helenenthaies in entsprechender Gnippirung ausgestattet 
werde. Für den von der Jury als den besten bezeichneten 
Entwurf wird ein Preis von tausend Kronen ausgesetzt. 
Ausserdem behält sich die Kur-Kommission vor, weitere 
zwei als zunächst beste bezrichnete Entwürfe zu Preisen von 
je 200 Kronen anzukaufen. Mit der Zuerkennung der Preise 
gehen die Entwürfe in das volle und uneingeschränkte Eigen- 
tum der Kur-Kommission über, und erwirbt letztere das 
Recht der Reproduktion und Verwendung für Reklamezwecke 
und Affigtnmgen. Bezüglich der Grösse wird verlangt, dass 
die Aufschrift „Curstadt Baden bei Wien“ und das Wort 
„Schwefclthemien" auf den an den Perrons der Bahnhöfe 
zu affigirenden Plakaten noch von den Coupe-Fenstern der 
Bahnzüge deutlich lesbar seien. Die mit einem Kennwort ver- 
sehenen Entwürfe sind bis längstens 30. November d. J. 
an die Kur-Kommission von Baden bei Wien cinzuscndcn 
und werden später ein langende Entwürfe nicht angenommen; 
den Entwürfen ist ein mit dem Kennwort signirtes ver- 
siegeltes Couvert, enthaltend Name und Adresse des Künstlers, 
beizuheften. Die Preis-Jury wurde aus nachfolgenden Herren 
gebildet: 1. Der Vorsitzende der Kur-Kommission. 2. Ein 
Vertreter der Künstler-Genossenschaft in Wien. 3. Herr 
Architekt Hans Pcschl in W'ien. 4. HerT Karl Probst, akadem. 
Maler in Wien. 5. Herr Dr. Hermann Rollett, Kustos des 
Stadtarchivs und Museums. G. Herr Friedrich Rupprecht 
v. Virtsolog, Fabrikbesitzer in Baden. 7. Herr Dr, Carl 
Schwarz, Kurarzt in Baden. 



Zur Anbahnung deutscher Nationalfestc hat sich ein 
Ausschuss gebildet, der in solchen Nationalfestcn ein Mittel 
sicht zur weiteren Stärkung des Nationalgcfühls. zur Kräf- 
tigung der Volksgesundheit, zur Hebung des bürgerlichen 
Gemeinsinns und zum Ausgleich socialer Gegensätze. Diese 
grossen Ziele wollen die Nationalfestc erreichen durch die 
Vorarbeiten zu den in etwa 5jährigen Zwischenräumen statt 
findenden Festen, durch das Vorbild, das sie geben und 
durch den Einfluss, den sie hiermit auf das I.eben, Denken 
und Empfinden des Volkes gewinnen sollen. Der Inhalt 
der Verhandlungen der zur Förderung der Idee der National- 
feste einberufenen Versammlungen, die weitere Klarlegung 
der vom Ausschuss für deutsche Nationalfestc angestrebten 
Ziele etc. werden in den vom Ausschüsse im Verlag von 
R. Oldenbotirg, München und lxipzig hcrausgegebenen 
.. Mitteilungen und Schriften des Ausschusses* bekannt ge- 
geben, von denen bis jetzt drei Hefte erschienen sind. Von 
dem „Ausschüsse für deutsche Nationalfeste“ wird nun ein 
Wettbewerb ausgeschrieben für ein einfarbiges Plakat, das 
thunlidnt in verkleinerter Form zugleich als Sinnbild auf den 
Schrift- und Drucksachen, als Siegel, Stempel, Fcstzrichen 
und dergl. des Ausschusses Verwendung finden soll. 2. Das 
Plakat soll farbig sein und in künstlerischer Vollendung 
die Gedanken der deutschen Nationalfeste unmittelbar ver- 
ständlich zum Ausdruck bringen. Dies ist mehr durch 
ßildwirkung als durch Schrift anzustreben. Da eine Her- 
stellung in grossen Mengen beabsichtigt ist, so gilt mög- 
lichst einfache Vervielfältigungsweise bei geringster Kost- 
spieligkeit als Vorzug. Die wesentlichen Bedingungen sind 
daher künstlerische Vollendung, klare, durch Bildwirkung 
erzielte Sprache, gleichzeitige Verwendung des Plakats oder 
eines Teiles des Plakats als Sinnbild. 3. Zur Teilnahme an 
diesem Wettbewerb sind alle deutschen Künstler des In- 
und Auslandes zugclasscn, die deutsche Reichsbürger sind. 
4. Zur Verteilung kommt ein einziger Preis von eintausend 
Mark für den besten zur Ausführung angenommenen Ent- 
wurf. Ist eine gleichzeitige Verwendung als Plakat und 
Sinnbild nicht möglich, so erhält der beste Entwurf zu 
einem Plakat 500 Mk., der beste Entwurf zu einem Sinn- 
bild ebenfalls 500 Mk. Von einer Preisverteil 11 ng wird ab- 
gesehen, wenn kein Entwurf sich zur Ausführung eignen 
sollte 5. Die Entwürfe des Plakats wie des Sinnbilds sind 
vollständig ausgeführt in Naturgrösse bis zum 15. Dezember 
1897 dem Generalsekretariat für deutsche Nationalfestc, 
München, Galleriestrasse 15 einzureichen. Sie sind mit 
einem Stichwort zu versehen. Das gleiche Stichwort trägt 
der gesiegelte Briefumschlag, der den Namen und Wohnort 
des Künstlers enthält. 6. Das Preisgericht haben über- 
nommen die Herren Künstler Professor von Lcnbach-München , 
Professor Dill-München, Professor Ktihl-Dresden: ferner der 
Abgeordnete von Schenckendorff-Görlitz, der Abgeordnete 
Dr. Henry Böttinger-Elberfeki und Hofrat Dr. Rolfs-München. 
7. Die mit Preisen ausgezeichneten Entwürfe werden Eigen- 
tum des Ausschusses; die nicht ausgezeichneten gehen 
an die Bewerber zurück. 8. Alle auf die „deutschen Natio- 
nalfestc'', auf deren Ziele und auf die ihnen zu Oninüe 
liegenden Gedanken bezüglichen Schriften sind durch den 
Buchhandel zu beziehen. (Es sind dies 1. E. v. Schcockcn- 
dorff, Denkschrift über die Einrichtung deutscher National- 
feste. Leipzig, Voigtländer. 80 Pfg. — und 2. die oben 
erwähnte Schrift: „Deutsche Nationalfeste.“ Mitteilungen 
und Schriften des Ausschusses. Heft 1, 2, 3 u. ff. Mün- 
chen und Leipzig, Oldenbourg. Das Heft 711 Pfg.) 
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ZU UNSERN BILDERN 

Die Verwendung des amerikanischen Opalcsccntglases 
insbesondere bei Beleuchtungskörpern macht namentlich seit 
der Chicagoer Weltausstellung bei uns grosse Fortschritte. 
Auch bei Olasfcnstcrn findet es mehr und mehr Anwendung. 



So waren auf der Münchener Kunstausstellung Fenster von 
Carl Ule in München ausgeführt zu sehen, der neben anderen 
in neuerer Zeit sich in solchen Verglasungen mehrfach ver- 
sucht hat. In erster Linie verdienen aber die vom Kunst- 
glaser Engelbrecht in Hamburg angeführten Arbeiten 
Bcaehtung. Derselbe versuchte schon lange vor Er- 
findung oder Bekanntwerden des amerikanischen Olases aus 
schadhaften, ungleich dicken und ungleich gefärbten, ver- 
brannten und blinden Kathedral- und Antikgläsern, durch 
Bruchstücke von Butzen etc. die Eintönigkeit der geome- 
trischen Muster in der Bleiverglasung zu heben, indem er 
ohne Anwendung von Malerei mit Hilfe solcher Gläser 
reichere Verglasungen mit farbig gut wirkenden Blumen und 
Ornamenten hcrstcllte. Als Engclbrccht beim Besuch der 
Chicagoer Ausstellung dort nur in amerikanischen Werk- 
stätten das so überaus prächtige amerikanische Opalesccntglas 
und seine Verwendung kennen lernte, säumte er nicht, dieses 
Glas für seine Zwecke und zum Verkauf in Deutschland 
cinzuführen. Sein Bestreben, die Blei verglasu ng ohne Malerei 
zu einer wirklich künstlerischen Technik auszubilden, war 
von bestem Erfolge gekrönt. Bei seinen Arbeiten fand 
Engelbrecht durch das Zusammenarbeiten mit dem zur Zeit 
in Paris lebenden Maler Hans Christiansen wesentliche 
Förderung. Dieser junge Künstler, von dessen Hand die 
in diesem Hefte abgcbildetcn Entwürfe herrühren, versteht 
es in seinen Entwürfen sich ausserordentlich dem Material 
und der Technik anzupassen. Wenn man sich auch nicht 
verhehlen darf, dass die von Christiansen gewählten Vor- 
würfe ihre bestimmten Grenzen haben, so wird man ihm doch 
die Anerkennung zollen müssen, dass er Charakteristik in 
der Form und der Farbe der Technik und dem Material 
anzupassen verstanden hat. Die breite derbe Bleikontur 
gestattet keine kleinliche Zeichnung, ein darzustellender 
Gegenstand, sei cs eine Pflanze, ein Himmel mit Wolken 
oder eine Figur müssen in dem für ihre Art oder ihre Be- 
wegung allercinfachstcn Charakter gezeichnet werden, immer 
mit Rücksicht auf die Technik, dann verlangen sie eine klare, 
flächenweise Behandlung der Farbe, ein Heraussuchen des 
Charakteristischen in der Natur des darzustellenden Gegen- 
standes wieder mit Rücksicht auf das Material. Es sind dies 
Grundprinzipien, welchen wir auch in der japanischen Kunst 
begegnen. Überall, wo Engelbrechtsehe Arbeiten ausgestellt 
waren, im Marsfcld-Salon, in Kopenhagen, in Berlin, Dres- 
den u. s. w. haben dieselben wegen ihrer Klarheit und 
künstlerischen Frische berechtigte Anerkennung gefunden. 
Ist es ja doch mit der Anfertigung eines Kartons von 
Künstlcrhand, auch wenn der Künstler noch so sehr auf die 
Technik ei nzugehen vcistcht, nicht gethan. Vielmehr erfordert 
bei Herstellung der Blcivcrglastmgen die richtige Wahl der 
zu verwendenden Gläser ein richtiges künstlerisches Gefühl 
neben gutem Studium der Natur und hoher, technischer 
Fertigkeit. Muss doch die Bleilinie der Form genau folgen, 
wenn die Zeichnung richtig zum Ausdruck gebracht werden 
soll , und dieses erfordert genaue Arbeit und tüchtige Ge- 
sellen. Eine genaue Beschreibung der Technik wie des 
farbenprächtigen amerikanischen Glases würde hier zu weit 
führen. Nur so viel sei erwähnt, dass die ülastafeln ein* 
und mehrfarbig, durch verschiedene Stärke und Technik des 
Glasflusses von den zartesten Tönen in dunkelste Schatten 
übergehen, so dass man für die Wiedergabe grossblättriger 
Blumen und Blätter geeignetes Material hat. Für die Dar- 
stellung des Himmels in jeglicher Tagesstimmung giebt es 
die verschiedensten, geeigneten Nüanarungen, leichtrosa ins 
bläuliche übergehend, azurblau und violett ins ticfsblauc, 
blutrot ins orangefarbene und grünliche übergehend u.s. w., 
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wobei der Phantasie ein grosser Spielraum gegeben, der 
richtigen Verwendung aber auch eine entsprechende Auf- 
gabe gestellt ist. Ein sehr viel verwandtes Glas ist auch das 
sog. Draperieglas, mit muschdförmigrr Oberfläche gegossenes 
Opalescentglas, wobei die Obcrfllche durch Zusammen- 
schiehen der Masse mit geeigneten In- 
strumenten etc, während des Gusses 
Falten und tiefliegende Stellen erhält, 
so dass es zur Darstellung von Dra- 
perien, fliegenden Bändern und ähn- 
lichem, sowie im ganzen ab Muschel 
oft reizvolle Anwendung findet. Es 
m uss natürlich kü nstlerisch geläutert«» 

Geschmack und strenger Schulung an- 
heim fallen, nicht über das richtige 
Mass bei Verwendung dieser Gläser 
bei stilisirten Naturformen hinausztt- 
gehen. Oft ist in letzter Zeit darin wohl 
des Guten zu viel geschehen, und cs ist 
gar nicht genug anzuerkennen, wenn, 
wie dies Engelbrecht jetzt auch 
mehr in das Bereich seiner Ver- 
suche zieht, die reizvolle Wir- 
kung der GUber zur Belebung 
strengerer, mehr ornamental 
gehaltener Verglasungen bo- 
nutzt wird. Vielleicht können 
wir später einmal Proben mus- 
tergültiger derartiger Arbeiten 
geben. Zu unseren Bildern 
selbst müssen wir nur noch 
bemerken, dass die Farbdruck- 
tafel natürlich die lichtvolle Wirkung ebenso wenig wieder- 
geben kann, wie eine Beschreibung der Farben der in Tönen 



wiedergegebenen anderen Entwürfe eine genügende Vor- 
stellung von der Erscheinungsolcher Verglasungen geben kann. 
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VON JULIUS LEI SCH ING 



II. Mittelalter. (Schluss.) 

I N Italien nimmt das Wandgrab, teils als Nischen- 
grab, teils als frei an der Mauer befestigtes Denkmal, 
eine Reihe der originellsten und schönsten Bildungen 
an. Aufbau und figuraler Schmuck gehen hier ihre 
eigenen, von der selbständigen Entwicklung der Archi- 
tektur und Plastik vorgeschriebenen Wege. Die Vor- 
stellung ist bewegter, ungleich lebhafter als in den 
gleichzeitigen nordischen Werken, sie ist, wenn man 
will, theatralisch. 

Der Verstorbene wird auch in der italienischen 
Grabmalplastik auf ein Paradebett gelagert. Aber da- 
mit begnügt sich der Künstler nicht. Die Natur und 
der wirkliche Vorgang wird drastischer in Stein über- 
tragen als bei uns, wenn auch nicht so abstossend, 
wie es der neuzeitigen Bildnerschule Italiens beliebt. 
Die Vorhänge des Paradebettes sind zurückgeschlagen, 
damit man den Toten sieht, nur dass Engel diesen 
Dienst leisten. Darüber thront in der Wandnische 
entweder der Entschlafene nochmals und zwar als Leben- 
der, oder die Madonna mit dem Kinde nimmt die Mitte 
ein, während der Verstorbene sie anbetet, von seinen 
Heiligen ihr empfohlen. Letzteren Typus finden wir 
an einem Werke Arnolfo di Otnbios, dem Grabmal 
des Kardinals de Braye (f 1280) in San Domenico 
zu Orvieto. Auch wo so reiche Zuthatcn nicht wieder- 
kehren, z. B. an den römischen Kosmatengräbern, 
fehlen die trauernden und vorhanghaltenden Engel- 

Kun»1uc»crt)cblatl. N. I'. IX. H. a. 



gestalten nicht Sie gehören noch in der Renaissance 
Italiens zu den lieblichsten Zierden pompöser wie 
schlichter Grabmalen 

Ein Beispiel ersterer Art, wo der Verstorbene 
noch als Lebender über seinem eigenen Leichnam 
thront, ist die seltsame grosse Tomba del Re Roberto 
il Savio, f 1343 in Sta Chiaro zu Neapel, wo sich 
auch die anderen Gräber der Fürsten aus dem Hause 
der Anjou befinden. Ober dem Sarkophag mit dem 
Bilde des Entseelten, den im Hintergründe klagende 
Gestalten betrauern, haben Engel den Vorhang ge- 
lüftet Säulen, ebenfalls mit zurückgezogenen Gardinen, 
umrahmen darüber die Nische, in deren Mitte die 
Majestät mit Krone und Scepter, in starrer Haltung 
und mit derben Gesichtszügen, aber in prächtigem 
Ornate auf dem Throne sitzt Auch hier füllen an- 
dachtsvolle Gestalten, der Hofstaat einerseits, die Geist- 
lichkeit andererseits, den Hintergrund. 

Etwas älter ist eines der vielen Professorengräber 
Italiens, das des Rechtslehrers Cino de’ Sinibaldi im 
Dome zu Pistoja (datirt 1337). Auch hier sehen wir 
den Professor nicht bloss am Sarkophag auf seinem 
Katheder und vor ihm die Schar der aufmerksam 
lauschenden Studenten, sondern in der darüber be- 
findlichen Spitzbogen nische noch einmal im Kreise der 
Hörer sitzend. 

Tino di Camaino, ein Schüler Nicolö Pisanos, 
3 
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hat den Bischof Antonio d'Orso im Dom zu Florenz 
auf den Deckel seines Sarkophag, auf dein man über- 
dies Maria erblickt, den Bischof ihrem Sohne em- 
pfehlend, gar als wirklich Verstorbenen, d. h. als Leiche 
gesetzt. Hier ist also die sonst übliche Anordnung 
gerade umgedreht. ~ 

Die häufige Darstellung Marias, des Heilands 
und seiner Jünger finden wir, in Italien - früher als im 
Norden, auf zahlreichen Denkmälern, die eines intimeren, 
bcziehungsrcichercn Skulpturenschmuckes sonst ent- 
behren mussten, oder auf Heiligengräbem. So hat 
Nicolö Pisano selbst wohl oder auch einer seiner Ge- 
hilfen das schöne Grabmal des heiligen Dominikus in 
S. Dominico zu Bologna mit der Madonna und mit 
den grossartigen Reliefs geschmückt, die in lebhafter 
Weise die Erweckung des gestürzten Reiters, das 
Wunder vom unverbrennbaren Buche und den Tod 
des Heiligen schildern. 

Als Kaiser Heinrich VII. auf dem Zuge nach 
Siena 1315 gestorben war, schuf der eben erwähnte 
Tino irti Aufträge der Pisaer das schöne, heute im 
Campo santo zu Pisa aufgcstelltc Grabmal des Luxem- 
burgers. Auch hier sehen wir die Apostel. Aber die 
Anlage des Ganzen ist von anderer Art. Es ist ein 
auf Konsolen ruhendes Wandgrab. Auf vier aus der 
Mauer vorspringenden Konsolen, deren Zwischenfelder 
mit dem Kreuz und dem Adler geschmückt sind, liegt 
ein als Architrav gegliederter Unterbau, dessen Fries- 
platte die Inschrift trägt. Darauf ruht zwischen zwei 



Fckfiguren der Sarkophag, auf den das Bildnis des 
Entschlafenen gebettet ist. An der vorderen Sarko- 
phagplatte stehen elf Apostel im Relief, durch einen 
Bogenfries voneinander getrennt. Der Kaiser selbst 
im reichverzierten Mantel, der die ganze Gestalt mit 
Ausnahme des charakteristischen Kopfes und der auf 
der Brust ruhenden Linken verhüllt, hat den Kopf 
durch ein Polster geholien nach vorn gegen den Be- 
schauer gewendet. 

Diese Kopfhaltung wird in der Folge für die 
italienischen Grabmäler typisch und verhängnisvoll. 
Sie ist, an sich natürlicher als die steife gerade 
Stellung, durch die Schaffung von Wandgräbern, durch 
den Wunsch des Bildners die 1 lauptsaclie seines Werkes 
dem Beschauer zuzuneigen und auch schon durch 
das Emporrücken des ganzen Denkmals begründet 
und berechtigt. 

Schlimmer ist es, wenn und diese Neigung 
zeigen schon Grabfiguren des »4. Jahrhunderts die 
ganze Gestalt des Verstorbenen nach vorn, d. h. eigent- 
lich nach unten gedreht ist. Und noch schlimmer, 
wenn in Fortsetzung dieser Tendenz der Sargdeckel 
gleich schräg gestellt, beziehungsweise als Satteldach 
gebildet und der Tote also auf eine schiefe Ebene 
gelegt wird. So z. B. auch an der berühmten Area 
S. Simconis in Zara, 1384» von dem Goldschmied 
Francesco di Antonio gefertigt, der den Heiligen in 
liegender Gestalt auf die schräge Vorderfläche des 
Satteldaches gebreitet hat. Der Eindruck des Be- 
ängstigenden, den diese Anordnung unabweislich her- 
vorruft, muss unkünstlerisch genannt werden, wenn 
er sich auch an hervorragenden Werken der Grabmal- 
plastik findet, und er lässt sich durch den Wunsch, 
die auf allzuhohen Unterbau gelagerte Figur noch 
sichtbar zu machen, gewiss nicht rechtfertigen. 

Diese Abart war auch in Frankreich nicht unbe- 
kannt. In der Kirche zu Chaloche befand sich bis 
zur Revolution das Grabmal eines Herrn Thihaut von 
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Mothefdon, auf dessen schräge Tumba nebst ihm so- 
gar auch noch seine Gemahlin, sein Sohn und seine 
Schwiegertochter zu liegen kamen. 

Doppclgräber waren überhaupt keine Seltenheit 
und schon frühzeitig in Gebrauch, wie wir am Denk- 
mal Heinrich des Löwen sahen, wenn auch solche 
mit Einzelfiguren an Zahl bedeutend überwogen. 

Bekannte Beispiele erstcrer Art ausser den ange- 
führten sind die des Grafen Gerhard von Geldern in 
der Stiftskirche zu Roermond, und solche mit drei 
Personen dieGrabmäler des Grafen Ernst von Gleichen 
(t 1264) mit seinen zwei Frauen im Erfurter Dom 
und des Grafen Johann von Wertheim (1407) mit 
seinen Frauen in der von ihm gestifteten Kirche zu 
Werlheim. Letzteres Denkmal ist ein stehendes Epi- 
taphium, über dem sich an Stelle eines Baldachins 
ein gotischer Giebel mit Fialen an den Ecken auf- 
bauL Es gehört mit seinen vorzüglich gearbeiteten, 
fast ganz runden roten Sandsteinfiguren und dem 
würdigen Aufbau zu den besten deutschen Grabmälem 
des Mittelalters. Daran nicht genug, hat man dem 
Grafen in derselben Kirche noch ein zweites Epitaphium 
gewidmet, auf welchem er allein dargestellt ist 

Nicht immer wurden bloss Eheleute zusammen 
dargestellt. Der Kaiserin Anna (t 1281), der letzten 
Gemahlin Kaiser Rudolf I, hat man allerdings 
erst in gotischer Zeit im Dom zu Basel, wohin sie 
auf ihren Wunsch von Wien aus überführt wurde 
einen Grabstein errichtet, der sie in ganzer Gestalt 
neben ihrem jüngsten Söh liehen Karl zeigt Sie ruhen, 
jedes unter einem Spitzbogen auf Polstern liegend, 
nebeneinander. Das Kind, das schon wenige Wochen 
nach seiner Geburt gestorben, steht im weissen Hemd- 
chcn auf einem Löwen. I111 Kloster Steinbach befand 
sich ein Grabstein, auf welchem auch Geschwister 
nebeneinander dargestellt sind. Es ist Sohn und 
Tochter des Grafen Schenk von Erbach, die beide in 
früher Jugend starben und hier in sehr anmutiger 
Weise mitsammen verewigt sind. Ein äusserst figuren- 
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reiches Denkmal befindet sich zu Neuchätel in der 
Schweiz, 1372 vom Grafen Ludwig sich und den 
Seinigen errichtet. Hier stehen in einer Baldachin- 
halle nicht weniger als sieben lebensgrossc Bilder 
und drei Frauen beisammen. 

In Erinnerung an das ursprüngliche Vorbild 
des Totenlagers wird in Deutschland wenigstens die 
Sitte, dem Kopf ein Polster unterzuschieben, lange 
beibehaltcn und mit umsomehr Berechtigung, je 
plastischer und porträtgetreuer das Hochrelief sich 
von der harten kalten Unterlage abhebt. Dabei 
stützen die Füssc des Mannes sich meist auf die 
niedergekauerte Gestalt eines Löwen als das Sym- 
bol der Stärke, die der Frau auf einen Hund, das 
Sinnbild der Treue. Seltener wird, wie beim Grab- 
mal eines unbekannten Paares in der Liebfrauen- 
kirche zu Frankfurt am Main, unter die vier Füssc 
ein löwenartiges Untier gelagert, welches zwei Körper 
aber nur einen gemeinschaftlichen Kopf hat, oder um- 
gekehrt zwei, unter jeden Fuss eines Ritters ein 
anderes Tier, gebettet wie am Grabstein des un- 
glücklichen Königs Günther von Schwarzburg im 
Frankfurter Dom. 

Auch sonst weiss fortschreitendes Kunstgefühl 
und Können und nicht minder wohl wachsendes 
Selbstgefühl und Prunksucht des Künstlers und Be- 
stellers selbst einfachere Werke der Grabplastik 
immer reicher und farbiger auszustatten. Die Tracht 
und Bewaffnung wird aufs genauste und liebevollste 
behandelt, auf die ähnliche Wiedergabe des Gesichts 
immer grösseres Gewicht gelegt, insbesondere im 
ausgehenden Mittelalter dem wachsenden Realismus 
des gotischen Stiles entsprechend. Dass es dem 
farbenfreudigen Mittelalter in vielen Fällen an reichster 
und wirkungsvoll abgestufter Bemalung seiner Grab- 
steine nicht gefehlt hat, bezeugen die zahlreich auf- 
gefundenen Farbspuren und ganze bemalt erhaltene 
Denkmäler, die damit neuerdings den betrübenden 
Rückgang unseres künstlerischen Empfindens und un- 
seres Farbensinnes schmerzlich fühlen lassen. Der 
Spitzbogen mit und ohne Fialen und Pfeilerchen fehlt 
auf besseren Epitaphien selten. Ja er wird häufig 
und sogar bei liegenden Platten zum Baldachin ausge- 
baut. Z. B. an dem sonst reizvollen Doppelgrabmale 
eines hessischen Landgrafen und seiner Gemahlin in 
der Elisabethkirche zu Marburg, das, an sich schon 
sehr reich in Hochrelief ausgeführt, mit betenden 
Nonnengestalten am Fussende und Engeln bei den 
Häuptern der Verstorbenen, diese unter mächtig vor- 
tretenden Baldachinen zeigt Gleich daneben stehen 
noch fürstliche Finzelgräber mit derselben Anordnung 
der Baldachine über liegenden Rittergestaltcn. Eines 
der auffallendsten, freilich auch schönsten Beispiele 
dieser Art ist weiter die rotmarmorne Grabplatte des 
Kaisers Ludwig in der Frauenkirche zu München. 

3 * 
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Sic entstand in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts 
zur Zeit der höchsten Prachtentfaltung des realistisch 
werdenden gotischen Stils und ist in der Mitte durch 
eine halkonartig vorspringende Platte in zwei Teile 
geteilt. In der oberen sitzt der Kaiser im vollen Ornat 
mit allen Zeichen seiner Würde auf dem breiten Thron. 
Engel halten einen Teppich hinter seinem Haupt. 
Im unteren Teil ist in perspektivischer Darstellung 
mit Eliesenbodcn und Wandteppieh ein Ritterpaar in 
lebhafter Unterhaltung zu sehen, bei welcher es sich 
angeblich um die Versöhnung Albrcchts, des Mannes 
der Agnes Bernauer, mit seinem Vater Herzog Ernst 
handelt, der sie hatte ermorden lassen. Kaiser 
Friedrich IV., auf dem prachtvollen, noch späteren 
Grabmal in St. Stephan zu Wien, ruht in einer Bogen- 
halle, die sich über seinem Haupte aufthut. Die Über- 
ladung mit Kronen, Wappen und Getier ist gerade 
an dieser glänzendsten Leistung der Spät/eit sehr 
auffällig. 

Die Anbringung liegender Baldachine muss ebenso 
widerspruchsvoll genannt werden wie das Stellen einer 
liegenden Figur auf eine Stütze, sei cs ein Tier oder 
gar, wie man's auch findet, ein wirkliches Konsol. Die 
liegenden ürabbaldachine erinnern darin an die ver- 
wandte Anordnung jener kleinen Portalskulpturen, die 
der Öogenlaibung folgend samt Konsole und Baldachin 
aus der Senkrechten nach und nach beinahe in die 
Wag rechte übergehen. Man wird nicht als Ketzer ver- 
schrieen werden, wenn man weder das eine noch das 
andere schön findet. Denn der Baldachin ist die aus- 
gezeichnetste Bekronungsform für die Höhenentwickc- 
lung, und cs widerstrebt seiner Natur, seiner Konstruk- 



tion und seinem ganzen Zierat in die Horizontale 
umgclcgt zu werden. 

Einfach und wirkungsvoll ist das Grabmal des 
Ritters Neidhnrt, früher fälschlich dem Sänger Neidhard 
Fuchs zugeschrieben, in Wien. Es ist an der südlichen 
Aussenseite des Stephansdomes in die Ecke der vor- 
springenden Westfront eingebaut. Hier liegt in stillem 
Winkel der heitere Gesellschafter Otto des Fröhlichen 
in leider stark verstümmelter Figur auf seiner Tumba, 
über der sich von Konsolen und einer einzigen 
schlanken Säule getragen - ein spitzbogiger Aufbau 
erhebt 

Welch prachtvolle Formen aber die ganz frei- 
stehende Baldachintumha im hohen Mittelalter und gegen 
Ausgang desselben angenommen hat, sehen wir u.a. an 
einigen Beispielen des Domes zu Krakau und an den 
grossartigen Denkmälern der Scaliger zu Verona. 

Freistehende eigentliche Baldachingräber scheinen 
nur für Einzelpersonen errichtet worden zu sein. Dafür 
ist es von Santa Maria antica zu Verona gleich ein 
ganzer Wald solcher hochragender Monumente, deren 
gewaltige von stärkstem Bewusstsein zeugende Höhen- 
entwicklung die Aufstellung im Kirchinncren schon 
nicht mehr gestattet, sondern in die freie Luft hinaus- 
strebt. 

Schon das aus dem 12. Jahrhundert stammende 
Heldengedicht vom ..Brutus von England« schildert ein 
Grabmal, das man in Gestalt einer Reiterstatue aus 
Kupfer gegossen habe, in deren Hohlraum die Leiche 
gelegt worden sei. Letzteres klingt nicht sehr wahr- 
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schcinlich und scheint roman hafte Zuthat zu sein. Eher 
glaubhaft aber ist die Behauptung, dass diese Reiter- 
statue auf einem Stadtthor von London aufgestellt 
worden ist. Es wäre dies ein sehr frühes Vorbild für 
die gleich kühnen, jedoch zweihundert Jahre jüngeren 
Denkmäler der Tyrannen von Verona. 

Die Scaligcrgräbcr zu Verona bilden den Höhe- 
punkt der mittelalterlichen Grabdenkmal form, und viel- 
leicht nicht bloss der mittelalterlichen. In ihrer kühnen 
trotzigen Kraft scheinen sie allem Menschlichen, Sterb- 
lichen, aber auch allem Kirchlichen Hohn zu sprechen. 
Es ist die Verkörperung des unbändigen Selbstgefühls, 
das selbst im Tode alle Mitmenschen und was sie 
fesselt zu überragen geneigt ist. Damit hat sich zu- 
gleich die Herrschaft der italienischen Despoten das 
seltsamste Denkmal gesetzt, und man kann vielleicht 
nur bedauern, dass der Raum, weil allzu beschränkt, 
nicht gut dafür gewählt wurde. 

Die Denkmäler des Can Grande della Scala (f 1 32g) 
und Mastino II. (f 1351) zeigen bei ersterern noch 
halb als Nischengrab an die äussere Kirchen wand ge- 
rückt, dessen Dach aber überragend - ein eigenes 
Gebäude, in welchem der hoch emporgehobene Sarko- 
phag und der sich darüber wölbende Baldachin auf 
Säulen ruht. Hier genügte cs nicht mehr, die Figur 
ilcs Verstorbenen bloss so wie früher auf dem Sarko- 
phage ruhend darzustellen, hier musste man ihn ausser- 
dem - wiederum als Lebenden hoch oben als 
Krönung daraufstclleit. Aber nicht wie sonst patriarcha- 
lisch oder majestätisch thronend vom Hofstaat umgeben, 
sondern als Feldhcrrn und Despoten zu Pferde, frei 
und allein, der Oberste im Tode wie im Leben. 

Nirgends sonst spricht sich der Zug des italieni- 
schen Gewaltherrschers, der vom Söldnerführer sich 
zum Stadtlyranncn emporgearbeitet hat, so deutlich aus. 

Das grossartigste und bekannteste, das Grab Can 
Signorios (1375) übertrifft bei gleicher Grundlage 
seine Vorgänger durch Reichtum und Pracht noch 
bei weitem. Während Mastino sich mit viereckiger 



Basis begnügen musste, wird das Denkmal San Sig- 
norios über dem Achteck erbaut und gieht allen mög- 
lichen Zuthaten, sitzenden und stehenden Figuren, 
Gittern u. Su f. Raum zu ihrer fast zu üppigen Ent- 
faltung. Hier haben die christlichen Helden, die streit- 
baren Heiligen Quirinus, Georg, Martin und Valentin, 
auch Sigismund und Ludwig IX. sich zum Schmuck 
des Unterhaus hergeben müssen. Am Oberhau fehlen 
auch die christlichen Tugenden nicht. Sie alle über- 
ragt aber wiederum das den Gipfel bildende Reiter- 
bild, ein Vorbild für die späteren Reiterdenkmäler der 
Renaissance. Schon das kürzlich hier abgchildete 
prächtige, aber ruhigere Denkmal des Sarcgo in S. Ana- 
stasia zu Verona stellt den Reiter zwar wiederum auf 
den Sarkophag, aber nicht als Dekoration in unnah- 
bare Höhe, sondern als Hauptsache und Mittelpunkt 
in bequeme Sehweite. 

Es giebt vielleicht nur zwei christliche Monumente, 
die sich an Kühnheit und Geschlossenheit der Form, 
an Originalität und Reichtum mit diesem hätten messen 
können: das Grabmal Maximilian I. und Michel An- 
gelos Entwurf für Papst Julius II. — beiden aber war 
es beschieden, unvollendet und in unglücklichster Auf- 
stellung ein trauriger Torso zu bleiben, während Can 
Signorio seinen Willen durchzusetzen verstand. 

ln gewissem Sinne übertroffen wurde cs etwa 
nur von dem gewaltigen Grabmal, das Johanna II. sich 
und ihrem königlichen Bruder Ladislaus 1414 ms. Gio- 
vanni a Carbonara zu Neapel errichten liess. Darauf 
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sieht man den König erst inmitten seiner Familie, 
dann darüber als Entseelten auf dem Sarkophag und 
schliesslich noch zum dritten Mal als obersten Ab- 
schluss auch zu Herde. Diese Mannigfaltigkeit liess 
sich kaum mehr überbieten. 

Von den Denkmälern der Krakauer Kathedrale 
ist das nach einem Modell von Veit Stoss ausgeführte 
Grabmal des Jagellonen Kasimir IV. noch im reinsten 
gotischen Stile gehalten. Der König im Ornat liegt 
auf dem Sarkophag, dessen Wandflächen mit zahl- 
reichen Figuren geschmückt sind, Leidtragenden, die 
den Schmerz des ganzen Volkes darstellen. Der auf 
acht Marmorsäulen sich darüber wölbende Baldachin 
ist ausserordentlich einfach und edel, das Ganze gerade 
deshalb sehr wirkungsvoll. 

Wirkt hier gerade die Ruhe des architektonischen 
Aufbaus im angenehmsten Gegensatz zu dem unruhigen 
Skulpturenschmuck, so überwiegt doch letzterer in der 
Mehrzahl der Fälle, insbesondere in den Werken des 
15. Jahrhunderts. Der Bildhauer kann sich gar nicht 
mehr genug thun. Legendarische und genrehafte Dar- 
stellungen, kurz das Beiwerk siegt über die Person 
des Bestatteten, der höchstens ihren Mittelpunkt bildet 
Der Grabstein soll etwas vsagen*; seine Lebhaftigkeit 
entspricht der Bewegung der Geister im ausgehenden 
Mittelalter. 

Noch sehr behaglich wirkt dieser Realismus z. B. 
am Grabstein des blindgeborenen Organisten Conrad 
Paumann (f 1476) in der Münchener Frauenkirche, 
auf welchem wir den Meister, dessen Blindheit sehr 
drastisch wiedergegeben ist, auf eincrSchossorgel spielen 
sehen, von Musikinstrumenten aller Art umgeben. 

Viel pathetischer stellt sich das Denkmal Oswalds 
von Sachen (f 1465) in Kloster Neustift dar. Über 
dem auf einem Löwen andächtig knieenden Ritter erhebt 
sich ein reich dekorirtcr Altar mit Gottvater in der 
Mitte, welcher den Heiland am Kreuze hält. Unter 
Baldachinen stehen an den Ecken vier heilige Frauen 
auf Konsolen. Christliche Symbole und Engel, die das 
Wappen und Spruchbänder halten, vervollständigen das 
vorzüglich gearbeitete, aber allzu überladene Marnior- 
werk. 

Die Mehrzahl der bemalten und un bemalten Grab- 
steine ist aus Sandstein gefertigt Doch finden sich 
schon in früherer Zeit auch solche aus Stuck und ge- 
branntem Thon. So die hochinteressante reichbemalte 
Tumba des Minnesingers Heinrich IV. von Breslau 
(t I2 qo) daselbst in der Kreuzkirche mit reichem 
figuralcm Schmuck, den trauernden Verwandten lind 
Priestern. 

Dass Melallplatten, Messing und Bronze, seit früher 
Zeit nicht minder gern als Stein Verwendung fanden, 
wurde schon erwähnt Doch hatte diese Sitte während 
des 13. und 14. Jahrhunderts abgenommen und war 
erst gegen Ende des fünfzehnten wieder in Aufnahme 



gekommen. Die grössten Triumphe feierte die Bronze- 
grabplattc eist in der Renaissance, wenngleich ganz 
hervorragende Erzgussarbeiten wie die berühmten Grab- 
mäler König Heinrich III. und der Königin Eleonora 
im Chor der Westminsterabtei zeigen, wie sehr man 
sich hie und da schon am Ende des 13. Jahrhunderts 
darauf verstanden hat. An ihnen bewährte sich die 
Meisterschaft eines Goldschmiedes, William Torrclls, 
der für einen Italiener gehalten wird. Die Grabmale 
des schwarzen Prinzen (f 1376) und das Doppeldcnk- 
mal Richard II. und seiner Gemahlin Anna von Böhmen 
sind in vergoldeter Bronze ausgeführt. 

Je mehr wir uns nun dem Ende des 15. Jahr- 
hunderts nähern, um so ähnlicher werden die Dar- 
stellungen der Grabplatten den Gedächtnisaltärcn. Der 
Verstorbene wird zur Nebenfigur und häufig, wie 
erwähnt, anbetend vor einer Kreuzigungsgruppc oder 
vor Heiligen dargestellt, von seinen Angehörigen um- 
geben. Dann werden die Heiligen in grösserem Mass- 
stab angefertigt, der Tote und die Seinen nach alter 
Überlieferung viel kleiner, in bescheideneren Dimen- 
sionen. Dass man die vier Mörder eines Getöteten 
auf dessen Grabstein in Bild und Namensunterschrift 
verewigt, dürfte eine Ausnahme sein. 

Als der Raum in den Kirchen durch die immer 
zahlreicheren und grösseren Grabmäler zu beschränkt 
wird, denkt man daran, sie nicht mehr horizontal an- 
zubringen, sondern an den Wänden aufrecht einzu- 
mauern. Sie sind nicht immer in unmittelbarster Nähe 
des eigentlichen Grabes, daher oft nur Gcdächtnistafcln. 
Ihrer erhielten sich sehr viele. Und der Ehrgeiz, im 
Tode durch des Künstlers Hand verewigt zu sein, 
lässt den Wunsch rege werden, sich schon bei Lebzeiten 
ein Denkmal anfertigen zu lassen. 

Aber nicht jeder ist in der Lage, sich überhaupt 
ein solches zu vergönnen. Die Ärmeren begnügen 
sich daher mit einer Denktafel aus Stein oder nur aus 
Holz, die ebenfalls in der Kirche ihren bescheidenen 
Platz beansprucht Diese hölzernen Epitaphien werden 
bemalt, und dass auch sic in der Folge immer ver- 
schwenderischer und kostspieliger ausgestattet werden, 
beweist die Bestimmung des Nürnberger Rates, dass 
kein Totenschild oder Scheibe mehr als drei Gulden 
kosten soll. 

Solche Totenschildc in Wappenform, oft in reicher 
Holzschnitzerei polychromirt oder in Lederplastik aus- 
geführt, hatten die Ritterbürtigen , insbesondere die 
Mitglieder der Ritterorden, ausser ihren eigentlichen 
Grabdenkmälern und zwar meist über denselben schon 
seit dem 14. Jahrhundert anbringen lassen. Bei der 
Leichenfeier der Kaiser wurden alle Wappen ihrer 
Länder an dem Katafalk befestigt und dann zur Er- 
innerung aufbewahrt Die Zünfte halten noch heute 
an dieser Sitte fest, deren eingehendere Besprechung 
aber über den Rahmen dieser Betrachtung hinausgeht. 
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Berlin. Im Verein pur deutsches Kunstgewerbe in 
Berlin hielt am 22. September Herr Pmf. E. Doepler d. J. 
einen Vortrag über: Kunstgewerbliches von Stockholm und 
der nordischen Ausstellung. Redner sprich zunächst über 
die Stadt Stockholm und ihre kunstgewerblichen Schätze, 
namentlich die im Schloss befindliche Armrüstkammcr und 
Gewand kämm er, sowie das Reichsmusctim. Von den Bau- 
lichkeiten der nordischen Ausstellung wirke das Hauptge- 
bäude nicht gerade vorteilhaft, dagegen sei das Gebäude der 
Hausindustrie, sowie in stilistischer Beziehung das biologische 
Museum beachtenswert. Von den Ausstellungsgegenständen 
interessiren besonders die Keramik, die Textilindustrie und 
die Buchbinder- und Bu chd ru ekere rzeu gni ssc. Das Kunst- 
gewerbeist nicht zusammengefasst, sondern bei den einzelnen 
Gruppen verteilt, trotzdem macht diese Ausstellung gewisser- 
maßen einen mehr kunstgewerblichen Kindnick als andere 
durch das Hinzutreten der Hausindustrie, deren Erzeugnisse 
mehr nach der kunstgewerblichen Seite neigen. Nach einer 
eingehenden Schilderung der Leistungen der obengenannten 
Gruppen fasste der Redner den Eindruck der Ausstellung 
dahin zusammen, dass auf den Gebieten derKeramik, Oobelin- 
veberei und Stickerei, Bnchdruckcrri und Buchbinderei eine 
grosse Zahl ganz hervorragender Arbeiten zu verzeichnen 
sind, die ihren Herstellern und dem Ijinde, in dem sie ent- 
standen, Ehre zu machen voll berechtigt sind. Im weiteren 
Verlauf der Sitzung sprach Herr Architekt Anton Gleichauf 
über: Die Aluminiumbron/c in der Schmiedekunst. Die 
Aluminiumbronze ist eine Legirung von 95 Teilen Kupfer 
und 5 Teilen Aluminium, die ausser einer schönen üold- 
glanzfarbe eine vortreffliche Schmiedbarkeit besitzt, die der 
des Eisens nicht nachstcht. Ein wesentlicher Vorzug ist 
ferner die Widerstandsfähigkeit des Metalles gegen die 
Oxydation. Leider lässt sich die Bronze nicht schwcissen, 
so dass beim Zusammcnseizcn einzelner Teile zum Nieten und 
vor allem zum Löten gegriffen werden muss. Ein in neuerer 
Zeit auf dem Markt erschienenes Metall, welch es ähnliche Eigen- 
schaften wie die Bronze anf/uweisen hat. dabei aber um ein 
Drittel billiger im l*rcis ist, ist das Duranametall, eine Legirttng 
von nicht bekannter Zusammensetzung. Aus diesem Metall 
walzt die Unna L. Mannstaedt & Co. ihre bisher aus Eise« 
hergestellten Profil- und Zierleisten, die bei Gegenständen 
des Innenausbaues, wie Kamineinrichtungen, Bcleuchtungs- 
gegenständen, das konstruktive Gerippe ahgeben. Der Zug 
nach echter reiner, allerdings auch prächtiger Wirkung bei 
unseren besseren Neubauten, hat diese beiden glanzvoll 

Kunn^<^cfbrbt«n. N. F. IX. H. 2 . 



schimmernden Metalle rasch zu einer vielseitigen Verwendung 
gelangen lassen. Um die Einführung der Aliimuiiumhronze 
hat sich besonders die Firma Schulz & Holdefleiss verdient 
gemacht. Redner führte auch eine Reihe grösserer Bauten 
auf. unter anderem das Reichsgericht, das Reiehstagsge- 
häude etc., bei deren Ausschmückung die Alumittiumbronzc 
die weitgehendste Verwendung gefunden. Erläutert war der 
Vortrag durch eine Ausstellung von Schmiedearbeiten aus 
Alurniniumbronzc und fiberschmied eter Bronze von den 
Herren Schulz fit holdeflciss, Ed. Puls u. a. n. 




- u - Brrl in. Dem Jahresbericht der Kfmigt. Kiutstge- 
gewcrbesckule für das Schuljahr 1 896.97 entnehmen wir 
folgendes; Für das Kopfzciclmcn nach der Natur, das bis- 
her nur nebenbei im Anschluss an das figürliche Gips- 
zeiehnen hatte betrieben werden können, wurde vom November 
1S96 ab eine eigene Abcndklasse eingerichtet unter der 
Leitung des Professors Henseler, an dessen Stelle der Maler 
Dannenberg die Gipszcichenklassc übernahm. Mit Beginn 
des Sommerquarlals wurde eine neue Fach k lasse für figür- 
liches Model li reu unter Leitung des Professors Mattzel er- 
öffnet, wofür gleichzeitig die Abcndklasse für Aktmodelliren 
fort fiel. Professor Messel schied aus dem Lehrkörper und 
wurde in der Fachklasse für architektonisches Zeichnen 
durch Baumeister Rieth ersetzt. Als neue Mitglieder traten 
ferner Baumeister Schuede und Maler Dannenberg ein. 
Während der grossen Ferien wurde der Maler Homolka zur 
Teilnahme an den Arbeiten des Professors Meurer nach Rom 
entsandt. Der Stipendienfonds erhielt durch ein von dem 
ehemaligen Fabrikbesitzer W. Borchert gestiftetes Vermächtnis 
einen namhaften Zuwachs. Der Fonds für Staatsauftrage 
wurde durch die Ausstattung des Miiiisleriat- Sitzungs- 
zimmers im neuen l_amltagsgehätule fortgesetzt in Anspruch 
genommen. Im Wintersemester 189097 nahmen teil am 
Tagesuntenrlcht 340 Schüler, am Abendunterricht (»47 
Schüler, im Sommerquartal 1897: 275 hezw. 444 Schüler. 

C Uituttu. Dem Jahresbericht der Kgl Zeichen- 
akademie Für i8tZx'97 entnehmen wir, dass die Anstalt in die- 
sem Zeitraum von 23g Schülern und 33 Schülerinnen be- 
sucht worden ist. Dabei ist besonders die Zunahme an 
älteren Schülern bemerkenswert, die sich als Gehilfen eine 
letzte Ausbildung erwerben wollen. Obwohl die Akademie 
seit 1689 wieder ausschliesslich Fachschule für die in Hanau 
heimische. Juwelier- und Edelmetallindustrie ist, wird den 
Schülerinnen auch Gelegenheit geboten, sich im Kunststicken, 
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im Musterzeichnen und im Malen für kunstgewerbliche Tech- 
niken auszubilden. Der Staatszuschuss fflr die Unterhaltung 
der Anstalt betrug 69740 M.. die Einnahmen aus Schulgel- 
dern beliefen sich auf 10700 M., zusammen 80440 M. Da- 
gegen betrugen die Ausgaben 84300 M. 

-u- Caxurl. Nach dem Jahresbericht der Gewerb- 
lichen Zeichen- und Kwistgcwerbeschulc für das Schul- 
jahr 1896*07 haben im I.aufc des Berichtsjahres im Lehrer- 
personal der Anstalt mehrfache Veränderungen stattgefunden. 
Die von Jahr zu Jahr steigende Schüler/ahl des Tagesunter- 
richtes machte eine Teilung der Klasse für Dekorationsmaler 
erforderlich. Der zur Deckung der Unterrichtskosten von 
Staat und Stadt zu gleichen Teilen geleistete Zuschuss wuchs 
von 6475 M. im Schuljahr iSfto,®! auf je 18714 M. im Schul- 
jahr 1896^7. Ausserdem hatte der Staat für Lehrmittel die 
Summe von i8>| M. für 1896/97 bewilligt. Neun Schüler 
wurden auf Grund von Zeugnissen Aber hervorragende 




Fällung, gwekhn« von Maier II. CuiuäriAMir.x. P*rU 



Leistungen zum sog. Kimstierexamen, d. h. zur erleichterten 
Prüfung für Einjährig-Ereiwilligr zugelassen. Wie aus einer 
Zusammenstellung der Schülerzahl hervorgeht, ist im Be- 
richtsjahre die Schülerzahl der Anstalt (790 gegen 885 in 
iSovgf») zurückgegangen. Dieser Rückgang erklärt sich durch 
die Errichtung der in denselben Räumen untergebrachten und 
unter derselben Leitung stehenden König!. Baugewerkschule. 
Diese wurde im Oktober 1896 eröffnet, und schon vorher 
war bestimmt worden, dass damit auch die Tages-Eachklasse 
für Bauhandwerker aufgelöst werden solle. 

MUSEEN 

-u- IMbrck. Nach dem Bericht des Gewerbemusewns 
Uber das Jahr i&Ji wurden die Arbeiten einer gänzlichen 
Neuordnung des Museums zum Abschluss gebracht. Durch 
die neuangefertigten Scparatkataloge war es möglich, alle 
alten Be/ei chnungen und Nutncriningen zu entfernen, so- 
wie alle noch vorhandenen Irrtümer klar zu stellen. Auch 
das Versicherungs-Inventarium konnte auf diese Weise einer 
sorgfältigen Kontrolle unterzogen werden. Gleichzeitig 
wurde eine Anzahl minderwertiger oder in den Rahmen des 
Museums nicht gehöriger Objekte ganz ausgeschieden und 
teils der Gewerbeschule, teils dem Museum Lübeckischer 
Kunst- und Kulturgeschichte zur Verfügung gestellt. Der 
dadurch gew onnene Raum genügte aber nur für kurze Zeit, 
und man ist jetzt schon wieder fast am Ende der Raum- 
ausnut/ung angekommen. Ein neuer -Eührer* giebt auf 
7% Seiten eingehenderen Aufschluss über die Neuaufstellung 
der Gegenstände und Gruppen. Der Konservator des Mu- 
seums war bemüht, durch Vortrüge die gesammelten Objekte 
zur Belehrung der Gewerbetreibenden und zur Erhöhung 
des allgemeinen Interesses vorzuführen. Trotz aller aufge- 
wandten Mühe gelang es hingegen nicht, die -Gewerbliche 
Vorbildersammlung“ allgemeiner nutzbar zu machen. Der Be- 
such nahm mehr und mehr ab und die Sammlung wird jetzt 
so gut wie gar nicht benutzt. Gegen Ende des Berichtsjahres 
erfolgte die Begründung einer Makatsammiung. DieGcwcrhe- 
gescllschaft bewilligte wie im Vorjahre 250 M. für Ankäufe. 

-u- Kalnernlautem, Nach dem Bericht des Pfälpschen 
Gewerbemuseums für die Jahre 1894—1896 ist der Neubau 
des Lehrgebäudes für den Gesamtunterricht der als Kreis- 
anstalt mit dem Pfälzischen Gewcrbemuseum im Zusammen- 
hang stehenden Kgl. Kreisbausch ule und der mit ihr ver- 
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bundenen gewerblichen Fachschulen und Lehrwerkstätten 
im November 1895 in Gebrauch genommen worden. Da- 
durch ist das Museum selbst in seinem Hochparterregeschoss 
und den Souterrainräumen entlastet und für das Bureau, Patent- 
bureau, Zeichen-Atelier und den Kopirsi.il frei. Damit hat die 
definitive Gestaltung der Heimstätten für das Gesamtinslitut 
einen Abschluss auf längere Zeit gefunden. Der Bericht 
erörtert sodann kur/ die Durchführung der Arbeiten zur 
Bayer. Landesausstellung in Nürnberg, so weit sic sich auf 
die 1*1.11/ und besonders auf die Teilnahme des Pfälzischen 
Gcwerbeinuseums erstrecken. Das Museum dürfte sich 
während der Berichtsperiode abseitigster Unterstützung er- 
freuen. Das unangreifbare Stammvermögen stellte sich zu 
Ende des Jahres tS<j5 auf 24^212.86 M. gegen 236212,80 M. 
im Jahre i&n- Die regelmässigen Jahresbeiträge des Kreises 
betrugen öooo M.. während der vom Bayer. Minister des 
Innern gewährte Staatszuschuss jährlich 10000 M. betrug. 
Zugleich benutzt das Staatsministcrium das Institut zur Ver- 
mittelung von Mitteilungen an Interessenten in der Pfalz, 
um dieselben über Fragen industrieller, gewerblicher und 
handelspolitischer Art aufzuklären. Die Sammlungen sowie 
die Bibliothek wurden in der Berichtsperiode erheblich ver- 
mehrt und die Benutzung der Bibliothek durch die Druck- 
legung eines Katalogs wesentlich erleichtert. Das Auskunfts- 
und Patentbureau enthält die Sammlung der deutschen 
Patentschriften aller Klassen, die Patentrulle, das Patentblatt, 
das Verzeichnis der erteilten Warenzeichen, die Patentgesetze 
aller Patentstaaten, Fachschriften und Adressbücher. Dies 
Infomutionsmaterial lag für alle Interessenten zur Einsicht- 
nahme offen auf. und es ist bemerkenswert, dass selbst 
Techniker und mit dem Ausarbeiten der Patent-Unterlagen 
Erfahrene vor dem Einrrichcn ihrer Gesuche beim Patentamt 
sich behufs Prüfung ihrer Sache an das Bureau wandten. 
Unter den schriftlichen Ausarbeitungen befanden sich Gut- 
achten für Landgerichte der Pfalz und pfälzische Tinnen auf 
dem Gebiete des gewerblichen Rechtsschutzes. Neben dieser 
der speciellen Pflege des Patentbureaus obliegenden Tliätig- 
keit erteilt das Gewerbemuseum auch Auskunft aller Art, 



so weit sich solche auf Anfragen über Gewerbe- und Industrie- 
verhältnisse , Bezugsquellen von Rohmaterialien. Halb- 
fabrikaten und fertigen Erzeugnissen beziehen. Durch die 
Verlegung der Unterrichtsräume in den Neubau der Kreis- 
baugcwcrksch ule konnte der permanenten Ausstellung ein 
grosser Parterresaal eingeräumt werden, und es haben bereits 
mehrere pfälzische Firmen, welche nicht In der !.agc sind, 
in Uden ihre Erzeugnisse auszustellen, diese Gelegenheit 
benutzt, einem grösseren Publikum ihre Produkte vorzu- 
führen. Die Ateliers sollen dazu dienen , für die Gewerbe- 
treibenden die Herstellung von Skizzen, Entwürfen, Detail- 
Zeichnungen, von Modellen und Mustern zu gewerblichen 
und kunstgewerblichen Arbeiten zu übernehmen, ihnen bei 
ihren Arbeiten mit Rat und Korrektur im Kopirsaal an die 
Hand zu gehen, sowie die selbständige Ausführung von 
Kunstarbeiten zu übernehmen. Schliesslich hat das Ge- 
werbemuscum auch in der Berichtsperiode wieder versucht, 
durch Wandervorträge und Wanderausstellungen den Be- 
strebungen der gewerblichen Korporationen In den ver- 
schiedenen Richtungen derselben Förderung und Unter- 
stützung zu bringen. 

-u- Trvppau. Nach dem Jahresbericht des Kaiser 
Fron f Josef- Museums für Kunst und Gewerbe für 1896 
brachte das erste Jahr im neuen Museumsgebäude eine Reihe 
von grösseren Kunstausstellungen. Die von der Genossen- 
schaft der bildenden Künstler Wiens veranstaltete Ausstellung, 
welche mit der Eröffnung des Museums verbunden war, 
währte bis zum 15. Januar 1896. In den Monaten April und 
Mai bewerkstelligte hierauf das Kuratorium eine Ausstellung 
von Gemälden aus schlesischem Privatbesitz. Nach Schluss 
derselben sandten mehrere Wiener Künstler Bilder ein, so 
dass der Gemälde-Ausstellungssaal des Museums während 
des ganzen Sommers nicht geschlossen werden brauchte. 
Am 1. September konnte das Kuratorium (io neuere Gemälde 
aus dem Privatbesitz des Fürsten von und zu Liechtenstein 
zur öffentlichen Ausstellung bringen. Auch gelang es, in 
der Zeit vom 8. Dezember 1896 bis 11. Februar 1897 die 
hervorragendsten Mitglieder der Münchener Secession zur 
Beteiligung an einer Ausstellung zu gewinnen. Ausser 
diesen grösseren Ausstellungen wurden auch kleinere Sonder- 
ausstellungen veranstaltet, die vorwiegend dem kunstgewerb- 
lichen Gebiete angchörtcn. Ferner bewerkstelligte dasMuseum 
über die Sonntage kleinere Ausstellungen, die den Zweck 
verfolgten, das Publikum mit den Abbildungswerken der 
Bibliothek vertraut zu machen. Die Sammlungen konnten 
bei den beschränkten Mitteln des Museums nicht in der 
Weise erweitert werden, wie cs eine systematische und ziel- 
bewusste Vermehrung verlangt hätte. Dagegen erfuhren die 
Sammlungen durch Schenkungen eine namhafte Erweiterung, 
wie das Museum auch durch die leihweise Überlassung wert- 
voller Objekte auf Zeit wesentlich gefördert wurde. Eine 
wichtige Ergänzung erhielt das Museum durch Einrichtung 
und Eröffnung der Bibliothek im März des Berichtsjahres. 
Der Besuch der Bibliothek war besonders für das erste Jahr 
ihres Bestehens ein zufriedenstellender. Wie im Vorjahre, 
so fanden auch im Berichtsjahre korporative Besuche des 
Museums statt durch Genossenschaften und Schulen aus 
Bcnnisch, Er ei borg, Friedek, Jägemdorf, Mähr. -Ostrau, 
WGrbenthal, ebenso hielt der Kustos des Museums öffent- 
liche Führungen durch die Sammlungen des Museums und 
die Ausstellungen ab. Der Besuch des mit dem Museum 
verbundenen offenen Zeichensaales zeigte eine bedeutende 
Zunahme gegenüber früheren Jahren. 
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WETTBEWERBE 

-U- Ein Preisausschreiben für künstlerisch ausgeführte 
Postkarten aus dem Königreich Sachsen erlässt das sächsisch»’ 
Ministerium des Innern. Postkarten mit Bildern entsprechen 
einem weit verbreiteten Bedürfnisse, sind aber zumeist mit 
minderwertigem Bilderschmucke versehen. Das Ministerium 
ist der Ansicht, dass die Bild-PostkarU'n eine günstige Ge- 
legenheit zur Anwendung volkstümlicher Kunst, sowie zur 
Wiege der Liebe /lim Heimatslandc darbieten, und hat daher 
zur Förderung dieses kunstgewerblichen Zweiges 12 Preise 
von je y> M. und 12 Preise von je 25 M. für die 24 besten 
Originakntwürfe zu Künstler-Postkarten ausgesetzt. Die 
einfarbigen oder mehrfarbigen Bilder dürfen nur darstellen: 
Ijndschaften oder Ortschaften ans dem Königreich Sachsen, 
volkstümliche Bauten, Volkstrachten oder Volksbräuche aus 
dem Königreich Sachsen. Vielbesuchte Orte und (legenden 
sind zu bevorzugen. Als Beispiele werden au geführt : Bautzen, 
Pleisscnburg zu Leipzig, wendisches Osterr eilen, Ostcnnorgeri 
auf dem Gottesacker zu Hermhut, Voigtländische Mädchen, 
Leipziger Fischerstechen, Bauernhof in Goppeln, Schloss 
Purschetistcin, Kirche St. Thekla bei Leipzig. Berechtigt zur 
Teilnahme an dem Preisbewvrbe sind nur Personen, die ihren 
Wohnsitz in Sachsen haben. Die Entwürfe sind doppelt sogross 
wie Rcichspost karten ohne irgend ein Kenn Zeichen des Urhebers 
(dessen Name und Wohnort in verschlossenem Umschlag 
bet ZU fügen ist) bis zum t. Dezember 1807 bei der Kanzlei 
des Ministen ums des Innern ei nzu reichen. Mich t prei sgekrfmtc, 
aber zur Vervielfältigung geeignete Entwürfe können für das 
Sammelwerk «Künstler» Postkarten mit Bildern aus dem 
Sachsen lande- angekauft werden. 

*u- Wie wir dem ..Moniteur des Exposition*, Organe de 
l'cxposition de 1900- entnehmen, hat die »Union centrale 
des arts decoratift •* In Paris unter den französischen Künstlern 
und Kunst gewerbetreibenden einen Wettbewerb um kunst- 
gewerbliche ( triginal- Gegenstände der verschiedensten Gat- 
tungen ausgeschrieben, welche unter dem Namen der Er- 
finder auf der Weltausstellung kjoo zur Ausstellung gelangen 
sollen. Dem Preisgericht tsl für Preise die Summe von 
30000 Ff. zur Verfügung gestellt worden. Die »Union- 
hofft, dass die Höhe der Preise und die Hoffnung, diese 
Kunstwerke von den Knnstgcwerbe-Musecn angekauft zu 
sehen, eine grosse Zahl Künstler und Kunstgewerbetreibende 
ermutigen wird, an dem Wettbewerb teil zuneh men. 

■u* Der Kunstgewerbeverein Pforzheim beabsichtigt, 
auf dem Wege einer allgemeinen Konkurrenz eine grossere 
Anzahl geschmackvoller Entwürfe zu modernen Gold- und 
Juwelen sch muckgrgenständen sowie Kleingeraten aller Art 
für Gold. Silber und Stahl zu erwerben. Ein lief ent ngen von 
Entwürfen sind bis »o. Dezember 1897 franko an das Bureau 
des Kunst gewerbevereitK zu richten. Gewünscht werden 
Entwürfe nicht allein für feinen Jtiwdenschmuck, sondern 
ebenso sehr für feine und mittelfeine, sogenannte montirte 
üoldschinicdcarbeiten aller modernen Artikel für den deut- 
schen und ausländischen Markt geeignet ; auch Entwürfe für 
billigere Hrrstellutigsweäse bestimmt, sind willkommen. In 
Be2tig auf Kleingeräte ist hauptsächlich auf Entwürfe für 
Dosen. Bonbonnieren , Feuerzeuge, Flacons , Raudigarnl- 
turen ctc. etc. Bedacht zu nehmen, während auf grössere 
Stücke nicht rcflcktirt wird. Die Zeichnungen oder Modelle 
sind in natürlicher Grösse und in einer Darstcllungsart zu 
halten , welche Form- und Farbcnv ertdhmg klar erkennen 
lässt, so dass event. ohne Schwierigkeit danach gearbeitet 
werden kann. Jeder Entwurf ist auf besonderem Blatt, mit 
Preis und Motto versehen, nebst verschlossenem Brief- 



umschlag, welcher aussen das betr. Motto trägt und die 
genaue Adresse des Einsenders enthalt, einzusenden. Das 
f'rcisgcricht besteht aus dein ^Vorstand des Vereins. Die 
ausgewählten und angekanften Entwürfe werden unbe- 
schränktes Eigentum ites Kunstgewerbevereins Pforzheim, 
welcher sich freies Verfügungsrecht darüber Vorbehalt. Das 
Porto für die zurückgehenden Entwürfe zahlt der Verein. 



■i^r-BLECH ERSCHAU-“*^ 




Bor Paramentenschatx im hi* torischen Museum 
sa Bern in Wort und Bild. Im Auftrag der Aufsicht»» 
konnnission des Museums verfasst von Jakob Stammler, 
Pfarrer in Bern, Bern, Druck und Kommissionsverlag von 
K. J. Wyss. i&jb. 

Den Kern des Hernischen Paramenten schat/es, der neben 
einigen kirchlichen Metallgeräten kosthare Trxtilarbriten vom 
13. Jahrhundert ab umfasst, bildet der alte Kirchenschatz 
des St. Viruetizmünsiers. Dazu karn noch im 15. Jahrhun- 
dert ein Teil der Beute, welche die Schweizer in den Schlachten 
bei Grandson uml Murten 1470 Karl dem Kühnen von 
Burgund abgenommen hatten. Die erbeuteten Stücke: Wand- 
teppiche, Reiterstandarten und Gewänder wurden zumeist zu 
Kirchcnzierdeu verwandt, da man damals in der Verwendung 
kostbarer Stoffe für geistliche und weltliche Zwecke noch 
keinen Unterschied machte. Im 16. Jahrhundert wurde so- 
dann der Schatz noch erweitert durch Beute des italienischen 
Eeldzugcs von 1512, sowie durch Bestände shkularisirtcr 
Kirchengüter (I Susanne, Königsfekien), die nach Bern über- 
führt wurden. Für einen grossen Teil des auf diese Weise 
zusammen gekommenen Schatzes lasst sich noch die Herkunft 
und der uisprün gliche Besitzer nachwctseii. Der prächtige 
Trajanstcppich, eine genaue Nachbildung verlorengegangener 
Wandgemälde, die Rogier von der Wcydcn 143b für einen 
Saal im Rathausc zu Brüssel malte, und der Drcikönigc- 
teppich, beide um die Mitte des 13. Jahrhunderts in einer 
niederländischen Wirkerei angefertigt, wurden vom Bischöfe 
Georg von Saluoes der Kathedrale in Lausanne geschenkt. 
Die Cäsarenteppiche, ein Geschenk Karls des Kühnen an 
seinen General Wilhelm de la Baume, sind wahrscheinlich 
im Burgundischen Kriege als Beutestücke nach Lausanne und 
von da nach Bern gekommen. Die einzelnen Stücke dieser 
wertvollen Sammlung werden vom Verfasser einer eingehenden 
musterhaften Besprechung unterzogen, die durch zahlreiche 
Abbildungen unterstützt wird. Als zweckmässige Einführung 
dient eine Übersicht über Stoff und Form der Kirehenpara- 
mente und eine kurze Darlegung der Entstellung des Schatzes. 

Be 

B«e, Dr, Fat»! Jobaaaea, Bayerisches Gewerbemuseum. 
Katalog der Bibliothek. Bücherverzeichnis und Schlag- 
wortkatalog. Nürnberg, Baycr.Gcwcrbcnmseum{C.Schray), 
1S07. 8 U . VI, 722 Seiten. 

Gedruckte Kataloge von Specialbibliotlieketi sind stets 
willkommen. Sie dienen nicht nur ihrem eigentlichen Zwecke, 
den Bestand einer bestimmten Bibliothek vorzu führen, son- 
dern sie sind bei guter Anordnung meist auch ein brauch- 
bares bibliographisches Hilfsmittel, das über dir Littcratttf 
eines Specialfaches — in mehr oder weniger beschrankter 
Form — schnell orten tirt. Dazu ist nalurgcmäss notwendig. 
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dass der Katalog ausser der Aufführung der Büchertitel in 
alphabetischer Anordnung auch in systematischer Übersicht 
den Bestand geordnet bietet. Ree lässt aus diesem Grunde 
dem -Bücherverzeichnis*' einen .Schlagwortkatalog“ folgen, 
der -darüber Auskunft giebt, in welchen Büchern der 
Bibliothek sich etwas über einen bestimmten Gegenstand 



Schlagwortkatalog sehr wohl den systematischen vertreten, 
ja er bietet so bedeutende Vorteile, dass wir ihn unter 
keinen Umständen missen, dass wir vielmehr allen ähnlichen 
Bibliotheken ein solches Verzeichnis nach Reesdiem Muster 
dringend empfehlen möchten. Büchereien von Museen, be- 
sonders von Gcwerbenuiseen, haben weit mehr, als andere, 




Entwurf zu einem Fayence- Plattcamimau von Main II Haare, Hamburg 



findet“. Dieser Schlagwortkatalog ist das Wesentliche. 
Wichtige und Neue der Rccschcn Arbeit. Eine grosse An- 
zahl von Stichproben, die sic vomahm, haben ihn als zu- 
verlässig und erschöpfend erscheinen lassen. In ihm sind 
nicht nur die Bücher an sich, sondern dankenswerterweise 
auch einzelne Aufsätze und Teile zusammenfassender Werke 
berücksichtigt worden. Bei dem verhältnismässig geringen 
Umfange der Bibliothek — ca. 7000 Werke — kann dieser 



mit einem Publikum zu rechnen, das mit wissenschaftlichen 
Arbeiten und dem wissenschaftlichen Apparate wenig ver- 
traut ist. Ein Katalog in systematischer Anordnung bietet 
ihm nach meinen Erfahrungen oft unüberwindliche Schwierig- 
keiten, der Beamte ist gezwungen einzuspringen und nach- 
zuhelfen. Diese Zeitvergeudung verhindert der Riesche 
Schlagwortkatalog. Aus ihm wird auch der Ungewandteste 
das ihm Dienliche schnell hcrausfinden infolge der ausser- 
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Randleiste. 

gezeichnet van tl>. Llt-si-N, 



ordentlichen Reichhaltigkeit 
der Schlag Örter. Zunächst 
man dieser Schlagwortkatalog 
auch den systematischen mit 
metmt. Bei umfangreicheren 
Bibliotheken würdedieserallcr- 
dings neben jenem sich als not- 
wendig erweisen, da sonst das 
Zusammensuchen der Utters- 
tur über ein umfassenderes Ge- 
biet oder eine bestimmte Zeit 
zu umstand lieh würde. Bei dem 
mit grosser Sorgfalt ausgear- 
beiteten Bücherverzeichnisse, 
dem ersten Teile des Katalogs, 
sei besonders hervorgehoben, 
dassRecdurchzahlreicheÜber- 
weisungen das Auffinden eines 
Buches mit zweifelhaftem Titel 
sehr erleichtert hat. Um einige 
hinkte zu erwähnen, die nicht 
eigentlich mit dem Kataloge 
zu thun haben, so halte ich die 
alphabetische Aufstellung der 
Bücher bei dem Umfange der 
Bibliothek des Gewrrbemu- 
scums ohne jede Einteilung 
nach Fächern für die unbe- 
dingt richtigste und bequem- 
ste. Dagegen ist die geson- 
derte Signimng nach drei For- 
maten nach meinen Erfahrun- 
gen unpraktisch und w ird uru 
so unbrauchbarer, je mehr 
der Bücherbestand anwächst. 
Ebenso wenig praktisch halle 
ich die von Ree erfundene 
Methode der Numerirung. Es 
gehört ein sehr gewandter und 
gut eingearbeiter Diener dazu, 
der dieses System unfehlbar 
beherrscht, bei dem z. B. Nr. 
» 503 ns zwischen Nr. 1503 an 
und Nr. 1903 ao stellt. 

Dr. F. FUHSS. 

Zetxsche, Anleitung pir An- 
wendung stilgerechter For- 
men auf dem Gebiete der 
Kunsisehlttsserei. Mit 10g 
Abbildungen. Preis 1, 60 M. 
Verlag von Otto Ebner, 
Berlin. 

Der Zweck des Buches 
ist, das Interesse der Kunst* 
Handwerker fürStilfragen wach- 
zurufen und an der Hand einer 
knapp gefassten Abhandlung 
der specicl! auf dem Gebiete 
der Kunstschmicdrarhcitcn in 
den verschiedenen Stilperio* 
den auftreteiulen Formgebun- 
gen das Verständnis zu för- 
dern, mit dem der ausübende 
Handwerker seine eigenen 



Schöpfungen durchdringrn soll. Da der Handwerker eines- 
teils nicht die Gelegenheit hat, sich die oft sehr kostspieligen 
Vorlagenwerke aus dem einschlägigen Gebiete zu verschaffen, 
andererseits doch meist nicht diejenige Vorbildung besitzt, 
die ihn dazu befähigt, aus solchen Werken mit Nutzen sich 
das für ihn Notwendige betreffs des Stilistischen heraus- 
zuziehen, zumal der beigefügte Text oft gar nicht diese 
Fragen berührt; aus allen diesen Gründen will das durch 
geeignete lllustrntionsbeispiele bereicherte Werkchen in 
knapper Form dem Handwerker an die Hand gehen. Frei- 
lich, wo nicht das nötige Gefühl für Formen und deren Be- 
deutung vorhanden ist, w ird auch trotz aller klaren Beispiele 
und deren leicht fasslicher Gegenüberstellung dos Stilgefühl 
sich nicht entwickeln lassen. Trotzdem wird das Werkchen. 
zumal der geringe Preis die Anschaffung eigentlich jedem 
ermöglicht, in den Werkstätten mir fördernd wirken. 

Ist die Absicht dieses Wcrkchcns lediglich die, erziehend zu 
wirken und dem gedankenlosen Arbeiten entgegenzuarbeiten, 
so ist der Zweck des im Verlage von Otto Maier in Ravens- 
burg erschienenen Sammelwerkes ausgeführter Schmiedeeisen- 
arbeiten ein wesentlich anderer. 

Moderne Kunstschmiede- Arbeiten. Eine Sammlung 
ausgeführter praktischer Arbeiten aus dem Gebiete der 
Kunstschlossrrci. Mit Gewichtsangaben, Preisberechnungen 
und technischen Erläuterungen. Herausgegeben von J. Feiler 
und liogus in Düsseldorf. 10 Lieferungen ä 1.80 M. 

Die Verfasser wollen ihre eigenen ..Kunstschöpfungen" 
weiteren Kreisen der Fachgenossen in Wort und Bild zu- 
gängig machen. Da die Verfasser ausser der Angabe der 
Eisendimensionen und Gewichtsberechnung, womit sie offen- 
bar den Fachgenossen es recht bequem machen wollen, 
namentlich solchen, die weder zeichnen noch rechnen können, 
auch die Preise für die ausgeführten, in Lichtdruck repro- 
duzirten Arbeiten angeben, so darf man zunächst die Publi- 
kation wesentlich als I-Yeisliste der Düsseldorfer Firma an- 
sehen. Bei der Publikationswut der heutigen Zeit fragt man 
sich oft. warum alles, was auf Bestellung hin heutzutage das 
Licht erblickt, auch immer gerade publi/irt werden muss, und 
warum mail eine solche l’iiblikatinn gerade als -ein Ereignis 
für alle Schlosser, Schmiede und Architekten- ansehen soll. 
Es ist doch etwas anderes, ob eine Arbeit vom rein ge- 
schäftlichen Standpunkt aus kritisch betrachtet wird. (Hier 
ob man an dieselbe den Massstab der Mustergültigkeit für 
andere aulegen muss. Mögen immerhin die publizirtcn Ar- 
beiten wesentlich besser sein als viele der uns in letzter Zeit 
in ähnlichen Publikationen vorgelegten, ob dieselben so 
bildend auf den Geschmack und das Stilgefühl wirken wer- 
den, wie dies der Verfass des erstgenannten Leitfadens mit 
diesem bezweckt, muss füglich bezweifelt werden. H. 

Die Glocken im Herzogtum Anhalt. Ein Beitrag 
zur Geschichte und Altertumskunde Anhalts und zur all- 
gemeinen Glocken künde. Von Friedrich II 'infried Schu- 
bart, Prediger in Ballenstedt a. H. Mit über 300 Abbil- 
dungen, gezeichnet von W. Peters. Dessau 1896. Verlags- 
buchhandlung von Paul Baumann. 

Zu den Gebieten wissenschaftlicher Forschung, denen 
man gleich steinigen Äckern nur unter mühsamer Arbeit 
und harter Entsagung Früchte abzuringen vermag, gehört 
die Glockcnkunde. Wer nur einmal auf Ringen und Leitern 
sich zu diesen hochwohnenden lirzgebildcn hingewunden 
hat, vermag die Arbeit des umfangreichen Werkes zu wür- 
digen, das die schon beträchtliche l.itteratur dieses Gebietes 
um einen wertvollen Beitrag vermehrt. Die Erforschung der 
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Glocken eines bestimmten Landstriches, 
wie sie hier vorgenommen worden ist, 
liefert nicht mir durch die auf den 
Glocken befindlichen Inschriften mul 
bildlichen Darstellungen für die Kir- 
chen-, Orts* und Familiengeschichte, so- 
wie für die Paläographie und die allge- 
meine Kunstgeschichte, sondern vor 
allem für die Geschichte des F.rzgusscs 
wichtige Resultate. Der Glockenguss, 
der in der romanischen Zeit von den 
Mönchen, in der Zeit der Gotik von 
den Rot- und Oelbgiessem, später zu- 
meist in den Stfickgiessereien vorge- 
nommen wurde, ist für die Haltung und 
Wetterführung der Bronzetechnik von 
hoher Bedeutung. Wie wertvoll die Er- 
gebnisse der vorliegenden Arbeit sind, 
ergiebt sich schon daraus, dass von 
den Glocken Anhalts elf der Zeit 
vor 1100 angehören, darunter die Glok- 
ken von Drohndorf vom Jahre iog8. 
Sic ist unter den datirten Glocken die 
älteste, nach ihr kam die Glocke von 
Iggenshach in Niederbayern von 1144 
und eine Glocke in Siena von 1159. 
Etwa 200 gehören dem Mittelalter an. 
In zweckmässigen Übersichten sind die 
bildlichen Darstellungen, Inschriften, 
Namen von Fürsten, Familien uml Geist- 
lichen zusammengestellt. Von Glocken- 
gfesaem sind 82 Namen aufgeführt. Die 
wichtigsten Inschriften und Bilder sind 
in Zeichnungen beigefügt. Vermisst 
werden Abbi kl ungen der Formen der 
wichtigeren Glocken. Die ganze Arbeit 
zeugt von einem wahren Bienenfleiss 
der jeder Anerkennung wert ist. 
Huanik, Jacob, Die Zinkätzung. Mit 26 Abbildungen und 
4 Tafeln. Zweite Auflage. Wien. A. Hartleben. Geheftet 
M. 3, geh. M. 3,60. 

Der Verfasser ist als Erfinder und Technik« auf dem 
Gebiete der photomechanischeu Verfahren als Autorität an- 
erkannt, so dass cs eigentlich genügt, auf sein Werk als ein 
brauchbares Handbuch hin/uwetsen. Es giebt eine fassliche 
Schilderung der verschiedenen Reprodnktionsmanierrn unter 
Berücksichtigung der neuesten Methoden. Das Buch ist für 
zinkographischc Anstalten, die auf der Höhe der Technik 
bleiben wollen, kaum entbehrlich. Zeichnerfür Reproduktions- 
technik werden mannigfache Vorteile aus dem Studium des 
Buches ziehen. 
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Bisher zeichneten sich die grossen vom' Bremer Lloyd 
in Dienst gestellten Person endampfer, welche den Verkehr 
nach Amerika und 'den anderen Weltteilen vermittelten, 
durch ihre reiche Ausgestaltung dci Innenräume aus, und 
oft war eigentlich eher in der Ausstattung des Guten zu viel 
als zu wenig gethan Die in diesem Hefte zum Teil abge- 



bildete Innenausstattung des neugehauten Lloyddampfcrs 
«Bremen" zeichnet sich vorteilhaft durch ein grösseres Mass- 
halten in den Mitteln bei Dekoration der Räume aus, und 
selbst bei kritischer Prüfung des Einzelnen wird man dem 
Bestreben, die Dekoration vor allem zweckentsprechend zu 
gestalten, sein Lob nicht vorenthalten können. Auch wird 
man bei der Formgebung im einzelnen immer berücksichtigen 
müssen, dass die Erschütterungen, denen der Schiffskörper 
ausgesetzt ist, wie verschiedene andere, ähnliche Momente 
an die Art der Herstellung der Tischlerarbeit, der Befestigung 
der einzelnen Teile, der Behandlung der Holzoberflächc und 
vieles andere mehr Bedingungen stellen, die wesentlichen 
Einfluss auf die Gestaltung und technische Durchbildung 
ausüben und schliesslich auch in der Wahl der künstlerischen 
Ansdrucksmittel zur Geltung kommen sollen. — Die im 
vorliegenden Hefte abgebildeten Räume sind nach Entwürfen 
des bekannten Architekten J. C. Poppe in Bremen in der 
Möbelfabrik von J. C Pfaff in Berlin ausgeführt worden und 
waren auf der Berliner Gewerbe-Ausstellung des vorigen 
Jahres zur Ausstellung gekommen. Was die Ausstattung im 
einzelnen betrifft, so ist im Speisesaal die Decke weiss mit 
Gold, die Wände griin gehalten. Die Sitzmöbel erhielten 
roten Saffianlederbezug, der Teppich, die Tischdecken hatten 
blauen Grundton. Die Vertäfelung, deren Füllungen An- 
sichten Bremens aus der Neuzeit enthalten, sind im eng- 
lischen Renaissancestil durehgefülm. Die beiden Flachoma- 
mente sind nach besonderen Wachsmodellen hergeslellt, 
während für die Konstruktion und Befestigung des Paneels 
und der Decke, welche ganz genau den Schiffslinien ange- 
passt sind, ein eigenes Verfahren der ausführewlen Firma 
zur Anwendung gelangte. Desgleichen sind die Schiffs- 
stöhle nach eigener Konstruktion ausgeführt. Das Buffctt 
enthält im Innern die für Schiffszwecke notwendigen, be- 
sonderen Hinrichtungen. Der Lichtschacht, der mit einem 
Oberlicht In reicherer, farbiger Verglasung überdeckt ist, ist 
an den Wänden durch Ölgemälde vom bekannten Maler 
A. Fitger aus Bremen geschmückt, welche Handel und In- 
dustrie zur Darstellung bringen. Die sonstige Ausstattung 
ist in der gleichen Stilrichtung unter Berücksichtigung der 
besonderen Schiffsverhältnisse gehalten. Der Damensalon 
erhielt elfenbeinfarbene Decke und Wände, die durch Hinzu- 
treten von Rot und Gold reicher gestaltet sind, während 
das Braun des Teppichbelags dazu gestimmt ist. Der Damen- 
salon, der einen Durchblick nach dem Speisesaal gewährt, 
erhielt weiteren Schmuck durch Bilder aus der Geschichte 
Bremens vom Maler Bollhagon. Die Paneele sind gleich- 
falls mit in Wachs modellirten Ornamenten reicherausgestattet. 
Die stimmungsvolle Kinheit in den zarten Farben des Salons 
muss hervorgehoben werden, desgleichen die praktischen, 
zum Losnehmen geeigneten Sophas, sowie die zierliche, leichte 
Durchbildung der Stühle und Tische bei genügender Dauer- 
haftigkeit derselben. Für das untere und obere Treppenhaus 
ist die Ausführung in weissem Hart tack mit lichtblauer 
Tönung und Verwendung von Cannvas- Füllungen nach 
eigenem Verfahren der Firma Pfaff zu erwähnen. Auch 
mag noch besonders auf die Schwierigkeiten hingewiesen 
werden, welche für die Ausführung der Tischlerarbeit durch 
die sich fortwährend verändernden Linien entstehen, welche 
durch die besonderen Formen des Schiffskörpers, denen 
auch die Innenräume folgen müssen, bedingt sind. 



Wir bringen in der vorliegenden Nummer zwei Typen 
von modernen Ziergcfässen zur Darstellung, wie sie ver- 
schiedener wohl nicht gedacht werden können. Auf den 




Ramtlehhr. 

gezeichnet von Maler 
J. DlEZ. München. 
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ersten Blick fällt die ungewöhnliche Form und die reicheOma- 
mentalion der russischen Becher (Abb. S. 18 u. iq) auf. als etwas 
von der bei uns gepflogenen Kunstweise völlig abweichendes. 
Es liegt ein gutes Teil Nationalbewusstsein darin ausge- 
sprochen, dass man in Russland so mit voller Absicht und 
warmer Begeisterung, ja mit einer gewissen notwendigen 
Einseitigkeit, eine Dekorationskunst pflegt, die in der heutigen 
dvilisirten Welt für sich dastcht, und die kaum Aussicht 
hat, einmal auf dem Weltmarkt -Mode- zu werden. Es 
scheint damit eine uralte Formensprachc, die ihren Ursprung 
von der byzantinischen Kunst herlcitet und eine tausend- 
jährige Periode der Stagnation hinter sich hat. zu neuem 
[.eben erblühen zu wollen. — Die drei Becher sind kräftig 
profilirt und mit reichem Emailschmuck in Rot. Blau und 
Schwarz versehen; diese „Tscharken“, wie der russische Fach- 
ausdruck lautet, sind nach alten Musterzeichnungen herge- 
stellt. Sie werden gerne zu Ehrengeschenken verwendet und 
zu diesem Zweck auch für den kaiserlichen Hof geliefert. 
— Einen bekannten Habitus reprasentiren die französischen 
Arbeiten (Abbild. S. 21 u. 32), die in ihrer Gesamtheit ein 
Rauchservicc und einen Handlcuchter umfassen. Das Rauch- 
service besteht aus einer Platte aus Cedernholz mit Silber- 
montirung, einem Cigarettenbehälter und einer kleinen Vase, 
welche für die Spiritusflamme zum Anzünden bestimmt ist. Das 
alles ist im Stil ljouis XVI. gehalten, dieser feinsten Blüte der 
französischen dekorativen Kunst, die wie kein anderer Stil 
ihren nationalen Charakter auszusprechen weiss. Die von uns 
gebrachten Beispiele sind moderne Ncuschöpfungen, die sich 



den alten Mustern würdig zur Seite stellen. Es sind kleine 
Kunstwerke, knapp und bescheiden in den Zierformen, straff 
und graziös in Ausdruck und Linienführung, zierlich und 
wohl etwas kokett in Detail und Ausführung. Das Material 
ist Silber mit unübertrefflich weicher, diskret wirkender 
Vergoldung. 
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Die perspektivischen Gitter des 18 . Jahrhunderts 



IN PS der alle wesentlichsten 
Kriterien für die Charak* 
ii-risirung der einzelnen 
Epochen der Kunstge- 
schichte bildet das Ver- 
hältnis. in welches sie ihre 
I )ekorationsweisc zur Flä- 
che stellen. 

Der älteren Schule der 
Kunstforschung, die 
sich, offenbar zurück- 
schreckend vor dem 
unermesslichen that- 
säch liehen Material, das 
ihr der Entwicklungsgang der mensch- 
lichen Kunstthätigkeit zur Sichtung dar- 
bot, auf den biijuemeren Standpunkt der 
' ästhetisirenden Stilkritik stellte, diente die Art, 
wie ein Stil die Frage der Flächenbehandlung 
löste, geradezu als Prüfstein ob er als »stilvoller* 
oder »stilloser- Stil in das Blich, ihrer unfehl- 
baren Erkenntnis eingetragen werden solle: die 

Initial, gracichnct ron H. Schul«, Berlin. 

Kun*lgc*ert>cbUn N. F. IX. H. 3 . 



einstimmige Verurteilung, die damals der Barock- 
stil fand, war in erster Linie auf dem Umstand be- 
gründet, dass er in seiner Flächendekoration selbst- 
herrisch sich über die Gebote der Konstruktivität 
hinweggesetzt und mit der Fläche frei geschaltet und 
gewaltet hatte, nach eigenstem, unverantwortlichem 
Gutdünken. 

Die moderne Kunstforschung sieht sich, mit Rocht, 
nicht berufen, über den einzelnen Phasen des Kunst- 
entwicklungsgangcs zu Gericht zu sitzen: sic ist aus 
einer philosophircnden zu einer konstatirenden Wissen- 
schaft geworden und begnügt sich mit der vielleicht 
weniger selbstschmeichelnden, aber sicherlich gediege- 
neren und ernsteren Aufgabe, den inneren Konnex 
herauszuschälen, der die einzelnen Erscheinungen des 
Kunstentwicklungsganges verbindet, ihm im übrigen 
die gleiche despotisch-elementare Machtbefugnis ein- 
räumend, die etwa die Naturwissenschaften den Natur- 
kräften einräumen: eine Machtbefugnis, über deren 
Walten kein Richter gesetzt ist. 

Aber auch der modernen Kunstforschung bilden 
die verschiedenartigen Lösungen, die in den einzelnen 
Etappen des Werdegangs der Kunst für die Behänd- 
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lung der Fläche gefunden wurden, ein Moment von 
maßgebendster Wichtigkeit: in demselben Masse, als 
eine Kunstepoche in ihrer Dekorationsweise die Fläche 
als solche betont und hervorhebt, oder sich über sie 
hinwegset/t und in ihr nur den nebensächlichen Schau- 
platz für das ungezügelte Spiel ihrer Laune erblickt, 
in demselben Masse steht sie dort unter dem Kanne 
der Architektur, hier unter dem Zeichen der Malerei. 
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Die altorientalische Kunst ist zeitlebens eine rein 
architektonische geblieben; ihre mehr oder minder 
grosse Unfähigkeit zu perspektivischen Darstellungen 
benahm ihr von vornherein die Möglichkeit, die Fläche 
aufzulösen und an Stelle des thatsächlich Vorhandenen 
eine fiktive Erscheinung zu setzen. 

Die griechische Kunst hat auch zu Zeiten, da sie 
alle technischen Schwierigkeiten überwunden halte, 




Büffet entworfen *on ff fuhann Scihiu, aiugHAhrt in der Kuntliitchlem von O. Wennii Nach» . Berlin 
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Imrjhiisunf, icr/r*clinrl vom Main Man« Soiri/r, IWrtin 

lind ihr demgemäss die perspektivische Flächendekoration ein 
leichtes gewesen wäre, an der streng-architektonischen Auffas- 
sung der Fläche nicht gerüttelt : ihre Ornamentik suchte nie 
die Fläche anders zu gliedern, als es der Thatsache entsprach, 
oder gar sie hi nwcgzu täuschen, sondern betonte ihre Fristen/ 1 
und ihre Gliederung stets aufs Hntschiedenstc: auch in Fällen, 
die eine Verleugnung des stniktiven Moments ungemein nahe 
legten, beharrte die griechische Kunst auf ihrem Prinzip der 
Flächen beton ung: so bei der Bemalung der Decke mit blauer 
Farbe und ihrer Ausschmückung mit goldenen Sternen, die da- 
durch, dass die Decke kassettirt verblieb, immer an den Sternen- 
himmel nur erinnerten, nie ihn nachzuahmcn strebten. — Selbst 
wo Werke von ausgesprochen bildhauerischem Charakter, die 
als den »freien- Künsten entstammend, auf weitgehende Frei- 
heit Anspruch gehabt hätten, zum Flächenschmuck verwandt 
wurden, mussten sie sich dem Gesetze der Flächenbetonung 
fügen: die glänzenden Schöpfungen der griechischen Plastik, 
welche die Friese der hellenischen Bauten schmückten, werden 
stets mustergültig blcilwn für die Art, wie eine ftgurale Flächen- 
dekoration sowohl vom frei - künstlerischen Standpunkte aus 
— durch ihre getreue, wenn auch veredelte Nachbildung des 
wirklichen Lebens — , als auch von dem der Konstruktivität 
allen Anforderungen entsprechen kann. 

Die hellenistische Skulptur, die auch in ihrer Rund- 
plastik das malerische Moment stark betonte, brach in der 
Reliefplastik mit dem klassischen Prinzip des Gleichgewicht- 
haltcns von N'aiurwahrhcit und F'lächenbetonung: durch kräf- 
tiges Hervortreten lassen der Figuren, durch weitperspektivische 
Abstufung des Hintergrundes löst sie die Fläche auf ihre 
Reliefs sind eigenwertige Kunstwerke, die für sich allein gelten 
wollen, keine Hächemlekorationen ! 

Am weitesten in dieser Richtung ging in der antiken 
Kunst die späitrömische Wandmalerei, deren Entwicklungs- 
gang uns Pompeji in lückenloser Kette vorgefiihrt hat: die 
durch die grundlegenden Untersuchungen Aug. Maus für die 
pompcjianische Wandmalerei fistgestellten vier Stile decken 
-ich nahezu vollständig mit der stetig fortschreitenden Zurfick- 
drängung der Flächen haftigkeit mul dem immer mehr über- 
wiegenden Auftreten der scheinbaren Auflösung der Fläche 
durch perspektivische Dekoration 
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Während der erste dieser Stile, der sog. „Incru- 
stationsstil“, die Perspektive nur in allerbeseheidenstem 
Masse anwendet, nämlich zur Nachahmung einer bunt- 
farbigen Quaderung, tritt uns im zweiten, von Mau 
„Arcliitekturstil“ benannten Stile die Auflösung der 
Flächenhaftigkeit durch perspektivische Malerei bereits 
weit fortgeschritten entgegen: zahlreiche horizontale 
Fläckenstreifen scheinen die vertikale Fläche zu glie- 
dern, von schlanken Säulen getragen, scheinen pavillon- 
artige Bauten aus ihr hervorzuragen, Darstellungen von 
graziösen Holzbauten, die mit ihrer Vorderfront in 
der Wandfläche liegen und mit ihren perspektivisch 
wiedergegebenen Seitenfassaden sich weit nach rück- 
wärts hinauszuerstrecken scheinen, täuschen dem Auge 
das thatsächliche Vorhandensein der ebenen Fläche 
hinweg; der dritte, „ornamentale Stil“ unterscheidet sich 
vom zweiten, wie schon sein Name besagt, beinahe 
nur in ornamentalen Details: die perspektivische Glie- 
derung bleibt mehr oder weniger die gleiche, wenn 
sic auch, in Folge des starken Vorwiegens der orna- 
mentalen Tendenz, nicht so sehr als Hauptsache auf- 
tritt, wie beim Architekturstil; völlig aufgehoben durch 
perspektivische Fernblicke erscheint die Flächenhaftig- 
keit der Wand im vierten Stil, dessen phantastisch 
gebildete Architekturprospekte von zahlreichen Figuren 
belebt erscheinen, eine Zugabe, durch die die an- 
gestrebte Vortäuschung der Naturwahrheit im höchst- 
möglichen Masse erreicht wird. 

Das Mittelalter, das trotz der sog. karolingischen 
Renaissance sich seine Kunst, namentlich was die Kunst- 
technik anbelangt, in gewissem Grade von Grund auf 
neu bilden musste, beherrschte die Perspektive viel 
zu wenig, als dass es eine tektonische Fläche im 
obigen Sinne hätte auflösen können; „können“ und 
nicht „wollen“, wenn auch eine veraltete Richtung der 
ästhetisirenden Kunstforschung, welche vergangenen 
Kunstepochen jede Not als Tugend auslegtc, oft be- 



hauptet hat, die selbst in figürlichen Darstellungen 
rein flächenhafte Flächendekorationsweise des Mittel- 
alters habe in dem tief eingewurzelten ästhetischen 
Gefühle jener Perioden des Kunslentwicklungsganges 
ihren Grund. 

Abgesehen etwa von der Bildwirkerei, die in 
ihrer engen Abliängigkeit von der Malerei, gleich- 
zeitig mit dieser, einer allerdings durch die schwierige 
Technik stark verminderten Perspektive Raum gab, 
kennt die mittelalterliche Flächendekoration keinerlei 
Auflösung der Flächenhaftigkeit: höchstens das immer- 
hin nur eine äusserst bescheidene Tiefendimension in 
Anspruch nehmende Spruchband und das bekannte, 
wohl mit diesem letzteren in Zusammenhang stehende, 
spätgotische Motiv des sog. „Parchemin plie“ könnte 
einem überscharfen Auge als geringfügige Ausnahme 
in dieser Richtung erscheinen. 

Auch die mittelalterliche Reliefplastik hält sich — 
in Folge Unvermögens — durch das übermässige Vor- 
wiegen der Vordergrundsfiguren beinahe von jedem 
Versuche einer weiteren Perspektive fern, bis sie die 
technischen Schwierigkeiten genügend beherrschte, um 
auf dem Gebiete der perspektivischen Darstellung mit 
der Malerei zu wetteifern: der erste Künstler, der 
diesen Wettstreit mit höchstem Erfolge aufnahm, war 
Lorenzo ( ihibcri't , von dessen Reliefs an den floren- 
tinischen Baptisteriumstürmen man hinsichtlich ihrer 
grandiosen Behandlung der denkbar weitesten Per- 
spektive mit Recht sagen kann, sie seien in „Erz gemalt“. 

Hierin hat Ghiberti im ganzen weiteren Verlaufe 
der Kunstgeschichte beinahe nur einen einzigen Kon- 
kurrenten gefunden, Alexander Colins, dessen Reliefs 
am Grabmal Kaiser Maximilians in der Hofkirche zu 
Innsbruck bezüglich ihrer virtuosen, malerisch - per- 
spektivischen Tiefe um so grösseres Staunen erregen, 
als sie aus einem weit schwieriger zu behandelnden 
Material, aus Marmor, gefertigt sind. 
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Die Kunst der Renaissance löste sich in ihrer 
stetigen Weiterentwicklung immer mehr von den 
Prinzipien der mittelalterlichen Kunst, die in über- 
wiegendem Masse auf architektonischen Anschauungen 
aufgebaut hatte, los und räumte der Malerei die 
führende Stelle ein: den endgültigen Sieg des male- 
rischen Moments über das architektonische bezeichnet 
die Epoche des Barockstils. 

Lortnzo Bernini war es, der, nachdem die Relief- 
plastik schon längst malerische Prinzipien angenommen 
hatte, nicht nur in die Rundplastik, sondern auch in 
dasjenige Gebiet der Kunst, das wohl das grösste An- 
recht auf rein architektonische Behandlung besass, in die 
Architektur selbst, malerische Prinzipien einführte. 

Derbe Profilirungen, massige Ornamentik, häufige 
Risalitbildungen, im weiteren Verlaufe ihrer Entfaltung 
eine vom Standpunkte des Bedürfnisses und der Kon- 
struktion durchaus nicht geforderte Gliederung des 
Baukörpers in einzelne w r eit vorspringende, stark 
zurücktretende und auch rundlinige Partien, dies 
waren die Requisiten, mit denen die Architektur des 
Barock ihr Hauptziel, die Verteilung von Licht und 
Schatten, eine malerische Wirkung, selbst unter Ausser- 
achtlassung mancher struktiver und praktischer Gebote, 
zu erreichen strebte. 

War bisher für den äusseren Eindruck, den ein 
Bauwerk hervorrufen sollte, der Aufriss, von fast einzig 
ausschlaggebender Bedeutung gewesen, so erlangt jetzt 
der Grundriss und die Art, wie sich das Gebäude 
vom perspektivischen Standpunkte aus darstellte, we- 
sentlichste Bedeutung. Aber nicht nur mit der that- 
säch liehen Perspektive rechnete die Barockarchitektur, 
sondern sie bediente sich auch als wirksamen Mittels 
zur Betätigung ihrer malerischen Tendenzen der 
Scheinperspektive. 

Seitdem Bernini in der Scala Regia des Vatikan 
zum ersten Male und mit grandiosem Erfolge die 
Scheinpcrspcktivc angewandt hatte, indem er die beiden 
Seitenmauern der Treppe gegen ihren Endpunkt zu 
immer mehr einander sich nähern Hess und damit 
die Tiefendimensionen derselben scheinbar um ein 
Beträchtliches vergrösserte, gehörte die Schein Perspek- 
tive zu den bedeutsamsten Effektmitteln des Barock. 

Die Innendekoration und das Kunstgewerbe, die 
sich speciell zu Zeiten des Barock ungemein eng an 
die Architektur und ihre malerischen Bestrebungen 
anschlossen, griffen das Motiv der scheinperspekti- 
vischen Verjüngung mit Freuden auf: die erstere löste 
durch die in llntcran sicht perspektivisch gemalten 
Dcckenbilder die Fläche des Plafonds scheinbar auf, 
das letztere führte namentlich in einem Gebiete, das 
sich bisher dem Einflüsse der Architektur entzogen 
und stets seine eigene Stilsprache gesprochen halte, 
in der Gitterschmiedekunst, die perspektivischen Ten- 
denzen der Architektur ein und brachte sie so zu 



einem ganz neuen, für den späteren Barockstil und 
das frühe Rokoko ungemein charakteristischen Genre: 
zu den perspektivischen Gittern, die, entgegen der 
von den Gittern aller voraufgegangenen Stilperioden 
zum Ausdruck gebrachten Tendenz des Absch Hessens, 
ihr eigenes Vorhandensein als einer abschliessenden 
Flache zu verleugnen und eine in weite Feme sich 
erstreckende laubengangähnliche Architektur vorzu- 
täuschen suchen. 

Etwaige von einem anderen Zweige der Kunst- 
thätigkeit ausgehende Einflüsse, welche die Schmiede- 
kunst direkt zu dieser in der Geschichte des Gitters 
völlig neuen Dekorationsweise angeregt hätten, er- 
scheinen kaum nachweisbar: ein Zusammenhang der 
perspektivischen Gitter des 1 8. Jahrhunderts mit der 
äusserlich vielleicht nicht ganz unähnlichen Dekorations- 
weise der romanischen und gotischen Kirchenportale, 
die, sich trichterförmig nach aussen erweiternd, beider- 
seits dicht aneinander gerückt, eine Reihe von Säulen 
oder Pfeilern, und auf denselben ruhend, in gleicher 
Anordnung und Zahl, eine Reihe von Rund-, respek- 
tive Spitzbogen aufweisen, erscheint mir, selbst zu- 
gestanden, dass diese Verzierung der Kirchenthore, 
in Folge ihrer trichterförmigen Verjüngung, in einem 
gewissen Grade einen perspektivischen Eindruck her- 
vorrufen, durchaus ausgeschlossen; ganz abgesehen 
davon, dass es dem Romanismus und der Gotik bei 
ihrer Thorausschmückung nicht im entferntesten um 
eine Täuschung des Beschauers zu thun war, sondern, 
dass sie in ihr an der Aussenseite der Kirche lediglich 
eine Art Auszug aus der Innengestaltung derselben 
geben, — gleichsam auf die die Gewölbe tragenden 
Säulen- und Pfeilerstcllungcn der Schiffe vorberciten 
wollte, und somit die Tendenzen der beiden Deko- 
rationsarten völlig verschiedene w r aren, hat die ganze 
Zeit der Renaissance, vor allem aber, begreiflicher- 
weise, das in seinem gesamten Wesen der Kunst des 
Mittelalters entgegengesetzte Barock und ebenso das 
Rokoko mit der grössten Missachtung auf die Denk- 
mäler der romanischen und gotischen Epoche zurück- 
geblickt und sie, wo es nur halbwegs anging, „mo- 
demisirt-, ihnen aber keineswegs plötzlich und un- 
vermittelt irgend welche Motive entlehnt. 

Möglicher erscheint eine Beeinflussung der ba- 
rocken Gittcrschmiedckunsl durch die Tischlerei, die 
hauptsächlich in den reichen, mit Säulen und Pilastern 
geschmückten Wand Vertäfelungen und Schrankfassaden 
der späteren Renaissance einer gewissen Perspektivität 
Aufnahme gewährt hatte; auch die ungefähr gleich- 
zeitig immer beliebter werdenden perspektivischen 
Intarsien könnten auf die Gitterschmiedekunst in un- 
serem Sinne anregend gewirkt haben. 

Übrigens dürfte es vollkommen müssig sein, den 
direkten Anstoss zur perspektivischen Dekoration der 
Barock- und Rokoko-Gitter zu ergründen zu suchen; 
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sicherlich ist als wichtigste Quelle für ihren Ursprung 
die ganz auf malerische, perspektivische Wirkung hin- 
zielende Tendenz des damaligen Kunstgeistes im all- 
gemeinen anzusehen, und cs ist wohl mehr als wahr- 
scheinlich, dass die Gitterschmiedekunst, die ja mit 
ihren geraden Stäben mit fast derselben Leichtigkeit 
eine Perspektive Vortäuschen kann, wie der Zeichner 
mit der Linie auf dem Papier, zur Einführung jener 
eigentümlichen Dekorationsmanier eines Anstosscs sei- 
tens eines anderen Gebietes der Kunstthätigkeit nicht 
bedurft, sondern sie direkt unter dem Einflüsse der 
allgemeinen Kunsttendenz der Zeit erfunden habe. 

Wann die perspektivischen Gitter zum ersten Male 
aufgetreten sind, dürfte bei der gegenüber anderen Ge- 
bieten der Kunstgewerbe-Geschichte stark zurückge- 
bliebenen Sichtung des Materials ebenso wenig mit Be- 
stimmtheit angegeben werden können, wie die Frage 
beantwortet werden kann, wo dies der Fall war. 

In letzterer Hinsicht scheint cs mit einiger Be- 
stimmtheit anzunehmen zu sein, dass die perspek- 
tivischen Gitter weitaus weniger häufig in romanischen 
Ländern auftreten als in deutschen, und hier wieder 
in den nördlicheren Gegenden beträchtlich seltener 
als in den südlicheren; doch lässt die ungemeine 
Lückenhaftigkeit des vorliegenden Materials es, wie 
gesagt, keineswegs zu, aus diesen Erscheinungen end- 
gültige Schlussfolgerungen zu ziehen. 

Bezüglich der Zeitfrage kann, obzwar bereits die 
Gitter der Spätrenaissance ab und zu bescheidene An- 
sätze zu perspektivischer Dekoration zeigen, gesagt 
werden, dass die Blütezeit des perspektivischen Gitters 
dem Ende der Barockepoche und ihrem Übergang ins 
Rokoko näher liegt, als ihren Anfängen. 

Was betreffs der Einführung der perspektivischen 
Dekoration die Priorität der einzelnen Gebiete der 
Gitterschmiedekunst untereinander anbclangt, so scheint 
es mir gerechtfertigt, dieselbe dem Gebiet des Ober- 



lichtgitters zuzusprechen: bei Anfertigung der meist 
halbkreisförmigen Gitter über den Thürflügeln der 
Thore lag es von dem Augenblicke an, als die Gitter- 
schmiedekunst im 17. Jahrhundert — seit den Zeiten 
der Gotik zum ersten Male — für den eigentlichen 
Körper des Gitters mit Vorliebe w'ieder zu den geraden 
Eisenstäben griff, nahe, dieselben derartig anzufertigen, 
dass man eine Anzahl gerader Stäbe vom Mittelpunkt 
des Halbkreises aus radial auseinander laufen liess; 
führte man nun die Kreuzungsstäbe, statt sie gerad- 
linig-horizontal anzubringen, halbkreisförmig gebogen, 
konzentrisch zum äusseren Umfang, so brauchten diese 
konzentrischen Halbkreisbögen, je näher dem Mittel- 
punkte, nur um so näher ancinandergerückt zu werden, 
um einen dem Kunstgeiste der damaligen Zeit eben 
naheliegenden perspektivischen Eindruck hervorzu- 
rufen, der die Existenz des Gitters gleichsam hinw'eg- 
täuschte, um seine Dekoration als Ansicht der ge- 
wölbten, kassettirten Decke einer hinter dem Thore 
liegenden Halle erscheinen zu lassen. 

Von den Oberlichtöffnungen der Thore dürfte 
dann das perspektivische Gitter zunächst in die Garten- 
anlagen Eingang gefunden haben, die eben damals — 
zu Beginn des 18. Jahrhunderts — als Folie zu den 
pompösen Schlössern des Barock in bisher ungeahnter 
Grossartigkeit und speciell mit ebenso häufiger als 
geschickter Verwertung der w irklichen wie der Schein- 
perspektive zur Ausführung gelangten. 

Hier nun war das perspektivische Gitter in vielen 
Fällen ^tatsächlich im höchsten Grade am Platze und 
musste den Gartenkünstlem als geradezu unentbehr- 
liches Requisit zur Erzielung ihrer perspektivischen 
Effekte erscheinen. — Als Umzäunung wurde das 
perspektivische Gitter selbstredend nicht verwandt: hier 
mussten entsprechend der feudalen Etikette der Zeit, 
die die Paläste und die Parks der vornehmen Stände 
den niederen Staubgeborenen streng verschloss, Gitter 
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mit starken senkrechten Stäben, die ihr absperrendes 
Vorhandensein laut verkündeten, in Anwendung kom- 
men: aber etwa am Ende einer langen, laubengangartig 
zugestutzten Allee, da wo dieselbe in die gutsherrlichen 
Felder oder in den Nutzgarten ausmündete, war das 
perspektivische Gitter wie berufen, die Fernsicht schein- 
bar um ein Beträchtliches zu verlängern und dabei 
den minder wohlgefälligen Anblick des hinter ihm 
liegenden Gebiets möglichst zu verdecken und ohne, 
dass dem Auge eine sichtbare Grenze gezogen worden 
wäre, thatsächlich den Eintritt Unberufener in den Park 
zu verwehren. 

Die zahlreichen Veränderungen, die die Garten- 
anlagen des 18. Jahrhunderts im Laufe der Zeit durch- 
machen mussten, haben ihnen wohl die Mehrzahl der 
perspektivischen Gitter, die, nach gleichzeitigen Ge- 
mälden, Stichen und Zeichnungen zu urteilen, ungemein 
häufig verwendet worden waren, geraubt; doch finden 
sich immerhin in ihnen auch heute noch eine ganze 
Reihe derselben erhalten: als einziges Beispiel will ich 
die Gitterthür erwähnen, die den unter Kaiser Karl VI. 
in seiner heutigen Form entstandenen Park der ehe- 
maligen Favorita (des heutigen Theresianums) in Wien, 
mit dem dazugehörigen Gemüsegarten verbindet: sie 
ahmt einen weitreichenden Weinlaubengang in der- 
massen gelungener perspektivischer Verjüngung nach, 
dass der Beschauer von einem gewissen Punkte der 
zu ihr führenden Allee sich thatsächlich getäuscht 
finden kann. Von einem gewissen Punkte, denn das 
perspektivische Gitter hat mit allen perspektivischen 
Darstellungen den Mangel gemein, dass es immer nur 
für einen bestimmten Punkt richtig perspektivisch 
konstruitl werden kann. So büsst denn auch unsere 
Thür bei einem Schritt nach rechts, links, vorwärts 
oder rückwärts ihre ganze Fähigkeit, den Beschauer zu 
täuschen, ein. Im höchsten Masse verliert das per- 
spektivische Gitter dieselbe selbstverständlich, wenn 

KiuistgcverbcblaM. N. F. IX. H. j. 



sich nahe hinter ihm irgend ein grösserer Gegenstand 
befindet: derselbe fällt dann begreiflicherweise der- 
massen auffallend aus der Perspektivität heraus, dass 
der Beschauer einen peinlichen Eindruck verwirrend- 
ster Unklarheit empfängt. 

Diesen Fehler musste notgedrungen die Anwen- 
dung des perspektivischen Gitters in Kirchen, die an 
der Grenze zwischen Barock und Rokoko immer häu- 
figer wird, von vornherein mit sich bringen. 



Auch das Gitter, dessen Abbildung diese Zeilen 
begleitet, leidet an den nämlichen Gebrechen. — Es 
trennt, an seiner höchsten Stelle beinahe 5 m messend, 
den Chor der ehemaligen Augustiner-, jetzigen Seminar- 
kirche zu Kreuzlingcn am Bodensce, im Kanton Thur- 
gau (Schweiz) ') von dem l^nghaus, und der sich 
unmittelbar hinter ihm erhebende Hauptaltar macht 
beim Vergleiche seiner grossen Dimensionen und etwa 
der kleinen, scheinbar am Ende der perspektivischen 
l.auhe des Mittelalters thronenden Figur die ganze 
Illusion zu schänden. — Übrigens dürfte es der Ver- 
fertiger des Kreuzlinger Chorgitters, das eines der 
reichsten und schönsten Stücke dieser Art genannt zu 
werden verdient, mit der perspektivischen Täuschung 
des Beschauers nicht allzu ernst gemeint haben: Wenn 
er es auch — der • Verbergungstendenz •• seiner Zeit 
gemäss — angelegentlich vermied, den Beschauer er- 
raten zu lassen, dass sich das Mittelstück seines Gitters 
in zwei Thürflügeln öffnen lasse, und demgemäss das 
Schloss, so gut es irgend ging, unterhalb des die 

i) Die Kreu/linger Kirche ist bekannt durch die herr- 
liche. in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts von einem 
Tiroler Schnitzer hcrgcstcllte, seit 17Ö1 hier befindliche Dar- 
stellung der »leiden Christi“, an deren mehr als tausend 
Figuren der Künstler über achtzehn Jahre lang gearbeitet 
haben soll. 

G 
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thronende Figur tragenden Postaments verbarg, so 
beweist doch der Umstand, dass er den ideellen Fuss- 
boden des perspektivischen Mittelstücks erst oberhalb 
eines ornamentalen Sockels beginnen lässt, dass er die 
beiden inneren der vier Hauptstützen nur au ihrem 
Endpunkte, nicht an ihrer Basis perspektivisch verkürzt 
und die Perspektive der beiden Seitenstücke wieder 
völlig für sich allein behandelt dass er das perspek- 
tivische Motiv, das er, nebenbei bemerkt, einer Reihe 
von weit älteren, einfach gehaltenen, perspektivischen 
Kapellengittcm des nachbarlichen Konstanzcr Münsters'; 
entnommen haben dürfte, weitaus mehr dekorativ, als 
in der Absicht zu täuschen, verwendet hat 

So sehr wir uns auch, vom ästhetischen Stand- 
punkte, gegen das, wenn gleich nur dekorativ ver- 
wertete, perspektivische Motiv unseres Gitters hinsicht- 
lich einer etwaigen Wiedereinführung in unsere 
moderne Gitterschmiedekunst ablehnend verhalten 
müssen, kann unser Gitter doch in seinen übrigen 
ornamentalen Teilen, die zu den reizvollsten ihrer 
Epoche gehören, in höchstem Masse auf vorbildlichen 
Wert Anspruch erheben, und das umsomehr, als unsere 
Gitterschmiedekunst, in deren überraschendem Wieder- 
aufblühen sich der glückliche Einfluss der alten Kunst- 
formen auf das moderne Kunstgewerbe so glänzend 
dokumentirt hat, sich gegenwärtig in so ausgesprochener 
Weise fast ausschliesslich dem schweren, wuchtigen 
Stil des älteren Barock in die Arme wirft und dabei 
die entzückenden Leistungen der Gitterschmiedekunst 
des graziöseren, zum Rokoko hinüberleitenden späteren 
Barock, die gerade den Anforderungen unserer Zeit 
oft besser entsprächen, völlig zu übersehen scheint. 

Der halbkuppelartige Abschluss der mittleren 
Perspektive unseres Gitters ist allerdings der schwächste 
Teil des Ganzen; der Verfertiger scheint sich, um die 
Perspektive nicht zu zerstören, und andererseits einen 
Übergang zu der reinomamentalen Bekrönung zu 
finden, nicht anders als mit dieser etwas phantastischen 
Konstruktion helfen gekonnt zu haben. Ungemein 
ansprechend sind die einzelnen verschiedenartigen 
Füllungsomamente, unter denen, wegen ihrer geschickt 
ausgeführten Verjüngung, die die mittlere Perspektive 
beiderseitig begleitenden besonders hervorzu heben 
sind; überaus originell sind die, ebenfalls in ihrer 
allmählichen perspektivischen Verjüngung im Mittelstück 
mit staunenswerter Richtigkeit sich verkleinernden 
Büsten-Kapitelle der mittleren Säulenreihe, und geradezu 
grossartig wirkt der pompöse und dennoch nicht zu 
schwere Bekrönungsaufsatz. 

Bemerkenswert ist, wie sehr sich die Gittcr- 
schmiedekunst dieser Zeit — uralter Selbständigkeit 
gemäss — in den Details von jeglicher Aufnahme rein 

i) Vergl. Kraus, die Kunstdcnkmälcr des Cirossherzog- 
tuins Baden, Üd. i. 



architektonischer Formen freihält, das zeigen die für 
die Schmiedetechnik ausserordentlich glücklich um- 
stilisirten Ballustem unterhalb der Mittclperspektive 
und die nicht mit Büsten abschliessenden Säulen, welche 
sämtlich kein architektonisches Kapitell, sondern an 
seiner Statt ein einfaches Akanlhusblalt tragen. 

Diese Blätter, die Büsten, die Mittelfigur, die 
beiden kranztragenden Putti, die den Rosenkranz hal- 
tenden Engel, der Wappenschild, sämtliche auf den 
Kreuzungspunkten der Gitterstäbe angebrachten Nagel- 
rosetten, sowie einzelne ornamentale Details des Gitters 
sind vergoldet und erhöhen dadurch wirkungsvoll 
den prunkvollen Oesamteindruck. 

Die technische Ausführung des Kreuztinger Chor- 
gitters ist von staunenswerter Feinheit und Gewandt- 
heit- einzelne Teile des Dekors sind aus fast papier- 
dünnem Eisenblech geschnitten, so die reizenden 
naturalistischen Blumen, die in blumentopfartigen Ge- 
wissen die Bekrönung der beiden Seitenteile des Gitters 
schmücken. — Auch die virtuose Lösung des statischen 
Moments ist hervorzu heben: der ganze mächtige Be- 
krönungsaufsatz wird nur durch drei Stützen im Gleich- 
gewicht erhalten, durch das nach unten verlängerte 
Kreuz in der Mitte und durch je einen Stab, der 
beiderseitig die eben erwähnten Blumentöpfe trägt. 

Die Ornamentik zeigt im allgemeinen, überwiegend 
über Barockmotive, F.lemente des leichten, graziösen 
Rokoko: so ist ja das blütenbesetzte Gitterwerk ober- 
und unterhalb des Wappenschildes und unterhalb der 
Blumentöpfe eines der markantesten Charakteristika 
nicht nur der Gitterschmiedekunst, sondern aller Zw eige 
des Kunstgewerbes des Rokoko geworden, namentlich 
des Porzellans und der Weberei. 

In wie inniger Verbindung die textile Ornamentik 
und diejenige der Gitterschmiedekunst in fast allen 
Stilperioden merkwürdiger Weise gestanden, darauf 
hat ja bereits H. Stockbauer in Buchers «Geschichte 
der technischen Künste- in scharfsinniger Weise hin- 
gewiesen: und wenn auch die Textilkunst zu ihrem 
Glück so viel Geschmack hatte, die perspektivischen 
Spielereien der Barok- und Rokokogitter nicht nach- 
zuahmen, so hat sie doch gleichzeitig in Möbel- und 
Tapetenstoffen zum ersten Male perspektivische Genre- 
bildchen zur Dekoration verwandt, eincNeueinführung, 
die namentlich bezüglich der Möbelüberzüge dem 
späteren Barock und dem Rokoko von vielen Seiten 
zum strengsten Vorwurfe gemacht wurde und wird. 

Über die Person des Schöpfers des Kreuzlinger 
Chorgitters wissen uns die im Thurgauer Kantons- 
archiv zu Frauenfeld aufbewahrten Akten des ehe- 
maligen Augustinerklosters, wie dies ja betreffs der 
Verfertiger der meisten derartigen Arbeiten leider der 
Fall ist, nichts zu sagen. Ja obzwar dieselben die 
sonstige Baugeschieh te der Kirche sehr eingehend be- 
handeln und das .. Küstereiprotokoll- sogar den Namen 
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des Meisters und den Kostenpreis des Gitters genau 
angiebt, das die das ..Leiden Ghristi* enthaltende 
Passionskapelle der Kreuzlinger Kirche abschliesst, 
findet sich eigentümlicher Weise nirgends die ge- 
ringste Erwähnung des herrlichen Chorgitters. 

Doch lässt sich, ohne Zuhilfenahme der Stilkritik, 
die Entstehungszeit unseres Gitters ziemlich genau fest- 
stellen: am alten Rathause auf dem Fischmarkt zu 
Konstanz befindet sich ein kleines, aber prächtiges 
Balkongitter, das, wenn auch etwas 
schwerer gehalten als das Kreuzlinger 
Chorgitter, doch ebenso originell ver- 
ziert ist, wie dieses; in der Mitte zeigt 
cs einen ein Scepter haltenden Adler, 
beiderseits von diesem 1 ! 'auf einem 



schwungvollen ornamentalen Sockel je einen Messkelch, 
und neben diesem je vier gewundene Säulchen, die 
genau die gleichen vergoldeten Büsten als Kapitelle 
tragen, wie sie die Säulen unseres Chorgitters aufweisen. 

Nachdem der letzte Um- beziehungsweise Neubau 
des alten Konstanzer Rathauses, laut Dr. Joannes 
Fridericus Spcths Chronik der Stadt Konstanz, »im 
1 733 er Jahre glücklich geendigt« und das Balkongitter, 
nach einer Mitteilung derselben Quelle, gelegentlich 
dieses Neubaues verfertigt wurde, ist 
die Anfertigung des Chorgitters der 
Kreuzlinger Kirche ebenfalls ungefähr 
in die dreissiger Jahre des 18 . Jahr- 
hunderts zu versetzen. 

Wien. FRITZ MtNKUS. 




QlttCf als Qiorabscliluss in Jet rhenutturn Augttsltncr-, yrtziueu Scminarkirchr zu Krnulingm am n. »lenser. 
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Berlin. Im Verein für deutsches Kunstgewerbe in 
Berlin sprach am 13. Oktober Herr Dr. Th. Volbchr, Direktor 
des städtischen Museums in Magdeburg, über: Die Reflexe 
des Zeitcharakters in den Möbclformen. Der Vortragende 
suchte gegenüber der Subjektivität des Oeschnucksurteils bei 
der Wertung kunstgewerblicher Leistungen den Nachweis 
zu führen, dass in jeder Arbeit des Kunsthandwerks der 
Charakter der Zeit sich spiegele, in der die Arbeit ent- 
standen, dass mithin eine objektive Würdigung möglich sei. 
Er führte das an den Mobilien des Hauses des näheren aus, 
die Wandlungen der Zeiten und die daraus entspringenden 
Wandlungen der Möbclformen von den frühesten Tagen des 
Mittelalters bis zur Gegenwart mit kurzen Worten schildernd. 
Er schloss mit dem Gedanken, dass die Geschichte des 
Kunsthandwerks dazu beitragen müsse, die Leistungen der 
Gegenwart zu verstehen und ihnen gerecht zu werden. 

Ft. 

Berlin. Am 27. Oktober sprach im Verein für deutsches 
Kunstgewerbe in Berlin Herr Maler Max Seliger über: Das 
Mosaik, seine Anwendung und sein Stil. Zur Erläuterung 
waren zahlrc' ‘ie ältere Aufnahmen und Abbildungen von 
Mosaiken, sowie neue Arbeiten von Pellarin.Puhl und Wagner, 
Rud. Lcistncr und der Aktiengesellschaft Kiefer ausgestellt. 
Nach eingehender Darlegung der geschichtlichen Entwicklung 
der verschiedenen Arten und der Technik des Mosaik be- 
sprach der Vortragende zuletzt die Trage, ob man die mu- 
sivischen Darstellungen mehr als Tlächcngcbilde oder wie 
plastische Gegenstände behandeln solle, wobei er sich aus 
künstlerischen Rücksichten für eine Ausführung anssprach, 
die auf Licht und Schatten nicht ganz verzichtet, im übrigen 
Schatten und Farben klar abhebt und bei Tllchenbehandlung 
die Konturen klar Umrissen giebt. Besonders sei die Wahl 
von unentschiedenen verschwommenen weichen Tönen zu 
vermeiden, die zu sehr an Malerei erinnern. h. 

Ilre*lan. Kunstgrwcrbevcrrin. In der am 27 . Oktober 
abgchaltencn ersten Sitzung des Winterhalbjahres berichtete 
Herr A. Kaiser über den schlesischen Gewerbetag in Gnaden- 
frei i.Schl., welchem er als Delegirter des Vereins beiwohnte 
Sodann hielt Herr Bildhauer R. Wilbom einen durch vor* 
gelegte Photographien und Abbildungen erläuterten Vortrag 
über eine Reise in Westdeutschland, wobei er namentlich 
auf das kunstgewerbliche Leben in den Städten der Rhein- 
gegend cinging. Herr Buchhändler Schweitzer hatte eine 
Reihe von den neuen sich unheimlich vermehrenden Publi- 
kationen ausgelegt, während Herr Qlascrmcistcr Kammlcr 



der Bibliothek ein Werk über moderne Kunstvergtasung 
überwies. Zum Schluss forderte Hctt Kunsttischlcreibesitzrr 
M. Kimbcl in längerer von Beifall begleiteter Rede auf, reger 
als bisher für die Interessen des Vereins einzutreten. Auf 
kunstgewerblichem Gebiete sei Schlesien sehr übel bedacht 
Infolge seiner geographischen Lage sei diese Provinz ziem- 
lich bolirt. Auch tadelte Redner den langsamen Gang der 
Arbeiten für die Pariser Weltausstellung und forderte end- 
lich eine Vereinfachung der Vorschriften für die in Schlesien 
projektirte Handzeichnungen-Ausstellung. In der sich an- 
schliessenden lebhaften Debatte verlangte Herr Zeichenlehrer 
Direktor Claus, dass sich der Verein nun auch, nachdem er 
infolge seiner Bemühungen bezüglich Museum und Schule 
Erfolge davongetragen. mit der Reform des Zeichenunterrichts 
an den Volksschulen beschäftigen möge. — In der Sitzung 
vom 3. November brachte Herr Direktor Seger, Kustos des 
Museums schlesischer Altertümer, seinen Vortrag über Ein- 
richtung von Kunstgewerbemuseen, welchen er auf dem 
Gewerbetag in Gnadenfrei i. Schl, gehalten, gedruckt zur 
Verteilung. An diesem Abend fand ein lebhafter Meinungs- 
austausch über die Ziele und Zwecke des hiesigen Kunst- 
gewerbemuseums statt, welcher allerdings keine Resultate 
zeitigte. o. sch. 

-u- Jh-rmlm. Dem Bericht über die ordentliche 
Generalversammlung des Kunst gewer bever eins jm iR. Ke- 
bmjr 1Ä/7 entnehmen wir über die Thätigkeit des Vereins 
folgendes: Vor einem Jahre glaubte der Vorstand, das Arbeits- 
feld für 1896 namentlich in den Bestrebungen, dem Vereine 
auch nach aussen hin Amehen zu verschaffen, suchen zu 
müssen. Von den damals genannten I hinkten wurden zwei 
zur Erledigung gebracht, die Kollektivausstellung und das 
Adressbuch. Sehr erleichtert wurde die Erfüllung dieser 
Aufgaben durch eine staatliche Beihilfe von 1000 M. Die 
Kollektivausstellung wurde von (14 Vercinsmitghrdem und 
12 Nichtrnitglicdern beschickt Auf die Vereinsmitglieder 
entfielen 53 Auszeichnungen. Platzmiete, Zimmerarbeiten 
und allgemeine Dekoration erforderten einen Aufwand von 
111125.96 M., welchen teils die Aussteller deckten, teils die 
Vcrcinskassr, letztere durch den Betrag von 4056,47 M. Die 
massgebenden Gesichtspunkte für die Ausstellung gipfelten 
in dem Bestreben, der ganzen Abteilung eine künstlerische 
Ausstattung zu geben, Kojen und Schränke, bei denen eine 
einheitliche Torrn und Tarbe zu Grunde lag, übersichtlich 
anzuorduen, breite Wege anzulegen und Ruhepunkte für die 
Besucher zu schaffen, ausserdem jedem Aussteller so viel 
als möglich künstlerische Hilfe zu leisten. Das Adressbuch, 
mit einem kurzen Bericht über die Thätigkeit des Vereins 
in den Jahren 1893— 1895, wurde in 1900 Exemplaren an die 
Mitglieder, Behörden. Private, sowie an Hotels, Eisenbahn- 
stationen u. s. w. versandt. Im Inseratenteil sind 72 Mit- 
glieder vertreten Den Einnahmen durch Inserate von 
2265 M. steht eine Ausgabe von 2529,82 M. gegenüber, wo- 
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durch ein Vereinszuschuss von 2(14,82 M. notwendig wurde. 
Tages- und Abendschüler der Kgl. Kunstgcwcrbcschulc, 
welche sich durch Fleiss und Begabung auszeichneten, wurden 
mit Stipendien von insgesamt 405 M. unterstützt. Die be- 
deutungsvollere Arbeit für 1897 wird in den Beratungen über 
die Einrichtung eines Bureaus oder Ateliers für kunstge- 
werbliche Anliegen und in der Herausgabe eines Werkes 
liegen, in dem einfache, aber künstlerische Oebrauchsgegen- 
stände abgebildct sind. Am 1. Januar 1896 zahlte der Verein 
338, am 1. Januar 1897 371 Mitglieder. Ausstellungen fanden 
statt von modernen und alten Gläsern, von bäuerlichem Ge- 
rät, von Mosaikplatten, von Werken über moderne Natur- 
bestrebungen im Ornament, von Zeichen- und Modellir- 
studien und von geschmiedeten und getriebenen Eisenarbeiten. 
Der Haushnltplan für 1897 weist eine Einnahme von 4246 M. 
und eine Ausgabe von 4245 M. auf. Der Verein bemüht 
sich, die Rechte einer juristischen Person zu erwerben. 

Drettdm. Kunstgewcrbn'frrin. Der ende Vercinsabend 
nach den Sommerferien fand am 14. Oktober statt unter 
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Vorsitz des Herrn Geheimen hofrat Prof. Graff, welcher 
die erfreuliche Mitteilung machte, dass der geschäftsführende 
Ausschuss der Ausstellung des sächsischen Handwerks und 
Kunstgewerbes 1896 in Dresden aus den Überschüssen der 
Ausstellung dem Vereine die Stimme von (1000 M. zuge- 
wendet habe. Den Vortrag des Abends hielt Herr Maler 
O. Scyffert über: «Ein Beitrag zu unserem sächsischen Volks- 
leben.* Der Vortragende empfahl dringend, dem Beispiele 
Schwedens folgend, alles Volkstümliche in Sammlungen zu 
vereinigen. Der im Eebniar in Dresden gebildete Verein 
für sächsische Volkskunde komme dem entgegen, indem er 
alles Volkstümliche aus alter und neuer Zeit im Königreiche 
Sachsen und dessen Grenzgebieten zu erhalten, zu sammeln 
und wissenschaftlich zu bearbeiten und das Interesse und 
Verständnis dafür zu wecken anstrebe. Der Verein ist bereits 
auf 1400 Mitglieder angewachsen und konnte schon im 
September d. J. seine Sammlungen im Eintrittssaal des Mu- 
seums im Palais des grossen Gartens eröffnen. Das Vereins- 
Archiv befindet sich in Leipzig. Dem Wunsch des Redners 




Flugrl von Striaway, im llctiue von Frau Fviella Meyer. Ucrtm ; gemalt von l’ri>tr$»nr F.. Di'irim n j, 
Nach einer riiutaKiaphie »<m Zander t* Labisch. Berlin. 
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um Unterstützung dieses vaterländischen Werkes wurde all- 
seitig zugestimmt. 

Lübeck. Kunstgrwerbeverein. Die Absicht, in Lübeck 
einen Knnstgewerbe verein zu gründen, ist lange vorhanden 
gewesen. Seit Jahren und in neuerer Zeit hat es nicht an 
Versuchen gefehlt, das vor Jahrhunderten in so reicher 
Blüte stehende Kunstgewerbe in der alten Hansestadt wieder 
aufleben zu lassen, oder wo cs schüchtern vorhanden, ihm 
bessere Würdigung zu verschaffen. Ein lebensfähiger Verein 
aber, dessen Aufgabe es ist, ein Mittelpunkt kunstgewerb- 
licher Bestrebungen zu sein, hat bisher nicht entstehen können. 
Erst im Anfang Oktober d. J. ist durch sehr energisches 
Vorgehen einiger Herren die Gründung eines Kunstgewerbe- 
vereins beschlossen und sofort durchgeführt worden, ln der, 
nach einigen voraufgegangenen Beratungsabenden, am 13. No- 
vember abgehaltenen ersten Vereinssitzung zählte der junge 
Verein bereits y> Mitglieder. Das rege Interesse, welches 
dem Verein cntgcgcngcbracht wird, lässt in einigen Wochen 
das erste Hundert erwarten. Wenn auch noch manche 
Schwierigkeit zu überwinden ist, wenn es auch im Anfang 
an ausreichenden Mitteln fehlen wird, so soll doch rüstig 
vorwärts gearbeitet werden, Lübeck in die Reihe der Städte 
zu bringen, in denen das Kunstgewerbe eine achtung- 
gebietende Stellung einnimmt. Zunächst hält dcT Kunst- 
gewerbeverein Lübeck während des Winters am ersten und 
dritten Freitag des Monate eine ordentliche Sitzung ab. in 
der durch kleincGnippcnausstellungen, Vorträge, Mitteilungen 
und Besprechungen den Mitgliedern fördernde Anrege ge- 
geben werden sollen. Daneben steht das künstlerisch ausge- 
staltetc VeTcinslokal jeden Dienstag und Freitag — so weit 
an letzterem Tage keine Sitzung stattfindet — der geselligen 
Vereinigung frei. In der oben erwähnten Versammlung 
wurde nach einigen geschäftlichen Mitteilungen die Wahl 
des aus sechs Mitgliedern bestehenden Vorstandes vorge- 
nommen. Gewählt wurden die Herren: Architekt Metzger 
als 1. Vorsitzender, Baudirektor Schauruann als 2. Vor- 
sitzender, Dekorationsmaler P. Meyer als 1. Schriftführer, 
Kunsthistoriker Dr. Hach als 3. Schriftführer, Kunstgcwcrbc- 
zeichner Heymann als Zeitschriftenverwalter (Bibliothekar). 
Der Verein hat ferner beschlossen, das Kunstgewerbeblatt 
als Vercinszeitschrift für seine Mitglieder zu halten. 



Verband deutscher KunstgewertHvrreinr. Die Mitglicdcr- 
zahl des Verbandes ist nach der vor kurzem herausgegebenen 
Berichterstattung in erfreulichem Wachstum begriffen. Sie 
ist von 10928 Mitgliedern im Jahre 189s auf 11401 im Jahre 
1896 gestiegen. Während dieser zwei Jahre führte der Verein 
für deutsches Kunstgewerbe’ in Berlin den Vorort. Am 2. No- 
vember fand der Delegirtentag des Verbandes der 
deutschen Kunstgewerbevereine unter Leitung des 
derzeitigen Vorsitzenden des Verbandsvorortes, 
(0<nt> “ Herrn Architekten Hoffackcr, in Berlin statt. — 

Von den 23 Vereinen waren 20 durch im ganzen 
27 Dclegirte vertreten. Für die nächsten z.wei 
Jahre wurde als Vorort der württembergische 
Kunstgewerbemein in Stuttgart gewählt, dessen 
Vorsitz zur Zeit Präsident von Gaupp führt. Der 
bisherige Vorort Berlin erstattete den Geschäfts- 
bericht für die Jahre 1895 bjs 1897 und legte den 
Etat für die folgenden zwei Geschäftsjahre zur 
Genehmigung vor. Ausserdem wurde einstimmig 
beschlossen, de» auf dem letzten im Januar d. J. 
abgehalienen Delegirtentag vertretenen Standpunkt 
Vergoldeter Pofcü mii «maiiiirim h'nktiim. »niwrufrn vr*n ArursT Olasir, Mfiifc.hrn. fcst/ulialtcn , wonach das deutsche Knnstgewerbe 

auf der Pariser Weltausstellung ryoo in seinen 
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hervorragendsten Leistungen, gesondert von der Markt- 
ware, auch der kunstgewerblichen, geschlossen und nach 
einheitlichem Plane vorgeführt werden müsse und alle zur 
Ausstellung /u/ulassewlen Gegenstände einer nach ein- 
heitlichen Gesichtspunkten zu vollziehenden Vorprüfung zu 
unterwerfen seien. Betreffs der im Jahre 1899 für Dresden 
geplanten deutsch -nationalen Kunst- und Kunstgewerbe- 
Ausstcllung ging die einstimmige Meinung dahin, dass im 
Hinblick auf die Verpflichtungen, welche die einheitliche, 
allseitige und glänzende Beteiligung des deutschen Reiches 
auf der Pariser Weltausstellung 1900 den Kunstgewerbe- 
treibenden atiferlegc, von einer solchen Veranstaltung dringend 
abzuraten sei. Ferner hat der nette Vorort übernommen, 
die Regelung verschiedener, die Pariser Ausstellung be- 
treffenden, mehr geschäftlichen Fragen anzubahnen und 
durch einen späteren Delegirtentag event. zum Austrag zu 
bringen. Die Einstimmigkeit in der Beschlussfassung über 
diese wichtigen Fragen ist um so bedeutungsvoller, als der 
Verband so ziemlich alle Kunstgcwcrbcvcrcinc Deutschlands 
mit über toooo Mitgliedern umfasst. 

MUSEEN 

-u- Hamburg* Dem Bericht des Museums für Kunst 
und Gewerbe für das Jahr ifyti entnehmen wir folgendes: 
Die Sammelarbcit des Museums pflegt sich seit jeher zeit- 
weilig auf bestimmte Gebiete zusammenzufassen, sowohl um 
unabhängig von den Zufälligkeiten der Angebote planmässig 
die Sammlungen anszubauen, wie um bei den Ankäufen 
der Vorteile teilhaftig zu werden, die das Vertiefen in um- 
grenzte Gebiete des kunst- und kulturgeschichtlichen Wissens, 
das Studium der Fachsammlungen und der Verkehr mit den 
Fachgelehrten und Fachsammlern darbietet, im verflossenen 
Jahre stand so im Vordergrund die Vervollständigung der- 
jenigen Abteilungen, in denen die kunstgewerblichen Alter- 
tümer Nordalbingicns vertreten sind. Drei Gruppen: die 
Schnitzmöbel, die Edcllmetallarbeiten und die Fayencen 
kommen hier vorzugsweise in Betracht. Diesem Gebiete 
kamen besonders wertvolle Geschenke zu gute. Sehr wichtig 
ist, dass sich unter den neuen Erwerbungen nicht nur ihrer 
ursprünglichen Bestimmung entfremdete Holzschnitzereien, 
sondern auch vollständige Möbel befinden. Zunächst hervor- 
zuheben sind vier Truhen, davon drei aus der Blütezeit der 
deutschen Spätrcnaissance. Eine dieser Truhen, die unweit 
von Husum aufgefundett wurde, war im vorigen Jahrhundert 
zu einem Klcidcrschrank umgebaut worden, jedoch Hess sich 
aus den Bestandteilen des Schrankes die ursprüngliche Truhe 
vollständig wieder zusammensetzen. Diese Truhe zeigt im 
Rahmenwerk ihrer Vorderseite vier grosse Füllplatten mit 
vortrefflich geschnitzten Sccnen aus der Geschichte Davids. 
Prächtiger als diese Truhe ist diejenige mit der Ge- 
schichte der ereten Menschen. Sie wurde in einem alten 
Bauernhause zu Böddinghusen im Dithmarschen aufgefunden. 
Die Erhaltung ist eine vorzügliche. Sie ist ebenso wichtig 
durch den ausserordentlichen Reichtum ihrer Ornamente, 
wie dadurch, dass sie auf einen ganz bestimmten Meister 
hinweist, von dessen Hand das Museum schon eine kleine 
Truhe mit der Geschichte der schönen Esther besitzt, mehrere 
grosse Truhen sich im Flensburger Museum und in Kopen- 
hagen befinden: einen Künstler, für den die Bezeichnung des 
Meisters mit dem flöteblasenden Hasen, nach einem von 
ihm öfter angewendeten Motiv, vorgcschlagen ward. Seine 
Schnitzmöbel stehen noch ganz unter der Herrschaft des 
Rollwerkomamen ts der Spätrenaissance, im Figürlichen frei- 
lich wird der Meister von anderen seiner Zeit und Gegend 



übertroffen. Er liebt cs, ohne Rücksicht auf das Relief, die 
Figuren zu häufen, die Hintergründe zu vertiefen und mit 
winzigen Ncbenscenen zu füllen. Das führt ihn dazu, die 
äussersten Zumutungen an das Eichenholz zu stellen, indem 
er die Gestalten fast vollrund wiedergiebt. Seine Meister- 
schaft zeigt er in dem reich entwickelten Ornament. Sein 
Rollwerk belebt er durch Fruditbüschel und Gehänge, mit 
Früchten gefüllte Vasen, durch kleines Getier, das bald auf 
den Fnichtgehängen sitzt, bald in kleinen Feldern am Sockel 
oder Fries erscheint, vor allem durch vielerlei Figürchcn in 
der reichen Zcittracht. Von Pfanzenformcn findet sich nur hier 
und da ein Blatt, Blumen und Ranken fehlen, ebenso fast gänz- 
lich groteske Motive und Maskenbiklungcn. Einen von diesen 
beiden Truhen völlig abweichenden Charakter vertritt die 
dritte Truhe, die in der Warnt hömer Mühle im Eiderslcd tischen 
aufgefunden wurde und sich dadurch auszeichnet, dass ihre 
Wände nicht in Rahmen und Füllungen gearbeitet, sondern 
aus schlichten Brettern zusammengespundet sind. Auf der 
Vorderwand sind in versenktem Relief drei Felder geschnitzt. 
Die architektonische Umrahmung, welche sonst derartige 
Bilder einfasst, erscheint hier der Hauptsache nach nicht 
plastisch, sondern nur in den Umrissen mit Einzelheiten in 
ebenfalls versenktem Relief. Unter den drei Bogcnstcl hingen 
ist je eine Scene aus der Geschichte vom barmherzigen 
Samariter wiedergegeben. Die deutschen Schränke, welche 
im Berichtsjahr erworben wurden, stehen an Kunstwert hinter 
den Truhen zurück, sind aber wichtig, weil sic bisher 
fehlende Typen Nordalbingiens vertreten. Drei dieser 
Schränke sind Eckschränkc, von jener im Lande Hömschap 
genannten Art. Sie hatten ihren Platz in der Aussenecke 
des Pesels zwischen den beiden Fensterwinden. Sie stammen 
aus dem »7. und t8. Jahrhundert. Von Schnitzereien, die 
aus ihrem Zusammenhang mit Truhen gelöst vorgefunden 
wurden, vertreten vier vordere und zwei seitliche Fülltafeln 
die Anfänge der Renaissance im Dithmarschen. Schwer- 
fällig in symmetrischer Bildung aufwachsendes Pflanzenwerk 
füllt die vier Platten der Vorderseite. Die schweren Akanthus- 
blattscheiden und die frei wachsenden Blätter entsprechen 
dem für die Frührenaissance an derNiedcr-Elbc bezeichnenden 
Typus. Auf Dithmarschc Herkunft deuten auch zwei auf 
den Tafeln vorhandene Wappen. Leider fehlt es noch immer 
an einer quellenmässigen Darstellung der Waffen dcsschlcswig- 
holsteinischen Adels und der wappenführenden Bürger- und 
Baucmgcschlcchter des Landes , denn die vorhandenen 
Wappenbücher genügen nicht für die Beantwortung von 
Fragen, welche die Kunstgeschichte zu stellen hat. Die Ent- 
stehung dieser Schnitzwcrkc ist um 1551» anzusctZcn. Erst 
so spät verdrängte hier die Renaissance die Gotik. Wenig 
jünger ist ein schönes Schnitzwerk desselben Stiles, das zu 
jenen ausgezeichneten Wangenbekrönungen gehört, die bis 
zum Jahre 1847 das Gestühl im Dom zu Schleswig schmückten, 
damals aber einer .stilvollen” gotischen Restauration bar- 
barisch geopfert wurden, um lange Zeit verwahrlost in einem 
Vcrlicss des Turmes zu lagern. Aus diesem verteilte man 
sie 1885 in die Museen zu Berlin, Kiel und Flensburg, an- 
statt sic bei einer neuen Restauration auf ihre alten Plätze 
in der Kirche zurückzubringen. Die von dem Museum er- 
worbene gehört zu den ältesten und schönsten Bekrönungen, 
als deren Schnitzer wir Hans von Münster ansehen, der um 1554 
in Schleswig ansässig war. Vier Eülltafcln einer Truhe mit 
Sccnen aus der Jugendgeschichte Jesu vertreten die um 
etliche Jahrzehnte jüngere Geschmacksrichtung, in welcher 
das fTlanzenornament und die Groteske durch das figür- 
liche Relief aus den Hauptfüllungen der Möbel verdrängt 
worden sind. Der Meister dieser Platten hat aller Wahr- 



Digitized by Google 




4 8 



KLEINE MITTEILUNGEN 



sdieinlichkcit nach auch manche der Kanzeln geschnitzt, die 
in den Kirchen des lindes noch erhallen sind. Diese Kanzeln 
und die aus derselben Zeit stammenden Altar-Sch nitzwerke 
und Epitaphien bergen den Schlüssel zur Bestimmung der 
meisten an Möbeln überlieferten Schnitzwerke der Renaissance. 
An manchen Kanzeln haben sich die Künstler genannt. Ge- 
schenkt wurden dem Museum ferner die Hauptbestandteile 
eines Schrankes, vier Thüren mit den üblichen Scenen aus 
der Jugendgeschichte Jesu und drei Hermen, die sich seit 
langen Jahren in dänischem Besitz befanden. Bei diesen 
fast malerisch wirkenden Reliefs hel>en sich die stark hervor- 
tretenden, zum Teil vollrund herausgearbeiteten Eigurcn in 
freier Gmppining und in natürlich lebhafter Bewegung von 
einem landschaftlichen oder architektonischen Hintergrund 
ab. Andere Schnitzmobei von gleichem Wert sind, mit Aus- 
nahme des Susan ncnsch rankes im Thaulow-Musctim in Kiel, 



werken an. F.in treffliches Beispiel der gegen Ende des 
Mittelalters überall in Deutschland geübten, aller nirgends zu 
grösserer Meisterschaft als in Tirol gediehenen Elachsehnitzerei 
ist eine Tiroler Watte aus Fichtenholz vom Jahre 1517. 
Italienische Arbeit vom Ende des 18. Jahrhunderts ist eine 
Kommode mit grossem Akanthus-Omament und Trophäen 
in schöner llol/intarsia. Die Sammlung der Fayencen ist. 
von den ungenügend vertretenen Majoliken abgesehen, eine 
der am besten entwickelten Abteilungen des Museums. In 
dem illustrirten «Führer* des Museums konnten Erzeugnisse 
von nicht weniger als zwölf zum Teil sehr bedeutenden 
deutschen Fayence-Manufakturen beschrieben werden, die in 
Jacnnickes Grundriss der Keramik (1870) nicht einmal dem 
Namen nach erwähnt sind. Seither, im Jahre iSghsind hinzu- 
gekommen von ebenfalls Jaennicke unbekannt gebliebenen 
deutschen Fayence-Manufakturen Berlin, Potsdam, Magde- 




bislter in den dänischen und schleswig-holsteinischen Samm- 
lungen nicht nach gewiesen. Von Schnitzwerken des 18. Jahr- 
hunderts Miul hervorzuheben ein geschnitztes, bunt bemaltes 
Bildwerk, das einen streng stilisirten Vogel mit ausgebreiteten 
Flügeln von <*» cm Spannweite darstellt und auf den ersten 
Blick an einen Sehüt/cnvogcl erinnert, die bei den Vogel- 
schießen ländlicher Gilden eine Rolle spielten. Es war 
Brauch, ähnliche Pelikane über der Wiege schwellend in den 
Bauernstuben aufzuhaugen. Unter den allgekauften Holz- 
schnitzwerken fremdländischer Herkunft steht das Mittelstück 
einer Truhenplalte aus Nussholz, wahrscheinlich eine portu- 
giesische Arbeit des 17. Jahrhunderts, obenan. Die schwung- 
volle Behandlung der einem mächtigen palmettenförmigen 
Mittelkelch symmetrisch entwachsenden, in vielfachen feinen 
Spiralen sich w indenden Akanlhusranken und die meisterliche 
Technik des Reliefs, das in den Blattscheiden und Fndblütcn 
fast vollnmd herv orquillt, in zarten Neben blättch en verläuft, 
weisen diesem Stück eine Sonderstellung unter den Schnitz- 



burg und Schrattenhofcn, von denen Erzeugnisse erworben 
werden konnten. Erworben wurde ferner aus London die 
dritte der drei Fayence-Platten , von denen zwei als kera- 
mische Urkunden der Nürnberger Fayence-Fabrik im Berliner 
Kunstgewerbemuseum bewahrt werden. Auf diesen beiden 
Platten sind von der Hand des G. M. Tauber im Jahre 1720 
die Bildnisse des Christoph Marx und des J. C. Romedi 
dargestellt, auf der Hamburger Platte dasjenige des Job. 
Jac. Mayer. Erkauffers des Romedischcn halben Anteils an 
der Fabrik im Jahre 1720. ein Moch/eitsteller aus der Nürn- 
berger Fayence- Fahrik. und von schleswig-holsteinischen 
Fayencen die berühmte Bischofsbow lc in Form einer Bischofs- 
mütze aus der Sammlung C. W. Reynolds. Zu erwähnen 
ist noch eine Suppenterrine mit Blaumalerei, die als Er- 
zeugnis der in der keramischen l.itteratur noch nicht er- 
wähnten Faycncc-Manutaktur zu HcrTeb in Norwegen an- 
ztisehen ist. Europäische Porzellane wurden im Berichtsjahre 
aus Mitteln des Budgets nicht angeschafft, jedoch sind durch 
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private Beiträge nicht weniger als acht deutsche Porzellan- 
Manufakturen des 18. Jahrhunderts zur besserer Vertretung 
gelangt. In diesem Jahre erscheint zuerst unter den An- 
käufen ein Gcfäss aus geschnittenem Bergkrystall, ein Becher 
vom Jahre lööo, eine bezeichnte Arbeit des berühmten 
Nürnberger Krystall- und Glasschneiders Georg Schwanhard. 
Vier im Jahre 1896 erworbene Gläser mit gerissener Arbeit 
weisen auf Holland, wo im 18. Jahrhundert diese Technik 
sich weit verbreiteter Pflege erfreute. Die Sammlung alt- 
griechischer Kunstgegenstände steht zwar noch in den An- 
fangsstadien, schreitet aber doch langsam von Jahr zu Jahr 
fort. Erworben wurden ein grosser „Stamnos- (urnenartiges 
Vonratsgefäss), zwei Lekythen, eine Tanagrafigur und eine 
goldene Halskette. Von vorgeschichtlichen Altertümern sind 
ein Messer und ein goldener Armring hinzugekommen, die 
in hohem Grade geeignet sind, von dem Geschmack jener 
Völkerschaften eine Vorstellung zu vermitteln, denen wir die 
Kultur der Bronzezeit im nördlichen Europa verdanken. 
Von mittelalterlichen Altertümern ist besonders zu erwähnen 
ein Tlionrclief von Jodocus Vredis. Das 18. Jahrhunden ist 
unter den Erwerbungen des Berichtsjahres, abgesehen von 
den schon erwähnten Eaycnccn und Porzellanen, vorwiegend 
durch Metallarbeiten vertreten. Aus der Rokokozeit konnten 
bisher nur wenige Stücke erworben werden ; um so wichtiger 
ist daher das Geschenk zweier französischer Wandleuchter 
aus der besten Zeit Louis XV. Die Sammlung wissenschaft- 
licher Instrumente wurde vermehrt durch eine äquatoriale 
Sonnenuhr, ein Werk des Wieners Melchior Weltin, die im 
Jahre 1894 begründete Sammlung jüdischer Kulturgcrätc 
durch eine Seder-Schiissel und eine Bcssomin-Lade. Obenan 
unter den Ankäufen von Arbeiten aus neuster Zeit steht 
ein plastisches Werk, der schlafende Säugling, ein Werk des 
Jean Carrics, der nach meteorgleichem Aufleuchten in der 
französischen Kunst durch einen frühen Tod int Jahre 1894 
hingcrafft wurde; dazu noch einige Gefdssc von ihm mit 
matten, sammetweichen Schmelzglasuren, in gebrochenen 
grauen und braunen Tönen, bei dem Hauptstück belebt 
durch weissen, von Goldadern durchzogenem Schmelzübcr- 
guss. Carries ist der bedeutendste Künstler gewesen auf dem 
Arbeitsfelds der Keramik, dem er seine letzten Studienjahre 
widmete. Er war aber nicht der erste und ist nicht der letzte 
geblieben unter den französischen Keramikern, die der von 
den Japanern empfangenen Anregung gefolgt sind. Einige 
hervorragende Erzeugnisse der Porzellankunst der Neuzeit 
sind zu verzeichnen als Geschenke der Leiter der Eabrikcn, 
aus denen sie hervorgegangen sind. Herrn Harakl Bing in 
Kopenhagen verdankt das Museum zwei Schmuckvasen, 
beredte Zeugnisse tür den hohen künstlerischen Standpunkt, 
zu dein Bing & Grondahla Porzellan-Fabrik sich im Wett- 
bewerb mit der so ruhmreich cmporgediehencti Kgl. Porzellan- 
Manufaktur zu Kopenhagen aufgeschwungen hat. Beide 
dänischen Manufakturen wetteifern heute um den Vorrang 
und die Anerkennung auf dem Weltmarkt. Als ein sehr 
wichtiger Zuwachs ist weiter eine Anzahl erlesener Erzeug- 
nisse der Kgl. Sächsischen Porzellan-Manufaktur zu Meissen 
zu verzeichnen, ein Geschenk der Administration dieser An- 
stalt. Die Sammlung der japanischen Schwertzieraten w urde 
im verflossenen Jahr von Grund 3tis neu geordnet. Während 
des Jahrzehnts, seitdem sie als ein Orbis pietns japanischer 
Natur und Kunst zusamincngcstellt worden, waren viele 
Stücke hin/ugekomtnen, die zur Ausfüllung der in jenem 
Plan noch verbliebenen Lücken bestimmt waren. Diese sind 
nunmehr am gehörigen Orte eingeschaltet. Zugleich ist 
unter Beihilfe des Herrn Hara das über i«>oo Nummern um- 
fassende Inventar dieser Abteilung neu bearbeitet worden. 

KunOgcwcibcMall. K. P. IX, II. 3. 



Unter den erworbenen fünf Tsuba, Stichblnttcm japanischer 
Schwerter, befinden sich mehrere von hervorragender Schön- 
heit. Erworben wurde ferner ein Schwerin] euer, ein Meister- 
stück erstaunlichster Tauschir-Arbeit, einige Messergriffe, 
eine Schwertklinge und einige Kagamibuto. Die Erwerbungen 
japanischer Töpferarbeiten erstrecken sich vorzugsweise auf 
solche Stücke, bei denen die von den Japanern gepflegte 
Technik der geflossenen Glasuren in der ihnen eigenen 
impressionistischen Bemalung angewandt ist. Im Vergleich 
mit der Sammlung japanischer Töpferarbeiten ist diejenige 
der chinesischen bisher sehr zurückgeblieben; jedoch konnten 
in dem Berichtsjahre einige Stücke erworben werden, unter 
denen sich eine kostbare Hawthone-Vase befindet Ebenso 
erhielt die Glassammlung einen wichtigen Zuwachs durch 
eine Anzahl geschnittener Gläser chinesischen Ursprungs, 
zumeist Arbeiten des 18. Jahrhunderts. Im Jahre 189t) 
nahmen wechselnde Ausstellungen die Thätigkeit der Anstalt 
häufiger in Anspruch als in den früheren Jahren. Von den 
sieben Ausstellungen, in denen Blätter der Hainburgensicn- 
Sammlung und der kulturgeschichtlichen Bilder-Saininlung 
vorgeführt wurden, sind hervorzuheben eine Ausstellung 
zur Säkularfeier der Erfindung der Uthographie, welche zur 
Herausgabe einer von Herrn Dr. Emst Zimmermann ver- 
fassten Festschrift über die Entwicklung der Uthographie 
in Hamburg Anlass gab, und eine 400 Blätter enthaltende 
Plakatausstelluiig, über die ein mit kritischen Einleitungen 
versehener Katalog veröffentlicht wurde. 

WETTBEWERBE 

-u- Paris auss ch reiben des Verbandes keramischer Gc- 
werke in Dailse/tfand für keramische Entwürfe. An der 
Preisbewerbung durch Einsendung sclhstgefertigtcr Arbeiten 
können mir solche gewerbliche Künstler teiliiehmen, welche 
im Deutschen Reiche wohnen, aber in keramischen Fabriken 
nicht angestellt sind. Jeder Teilnehmer an der Konkurrenz 
darf nur einen Entwurf einsenden. Gefordert werden die 
in natürlicher Grinse gezeichneten tonnen der Hauptteile 
eines Speisesetvices, ausgeführt in Porzellan oder Steingut. 
Und zwar: Runde Suppenterrine, ovale Suppenterrine, runde 
Gemüscschüsscl, ovale Gcniüscsehüssel , ovale Saucelerrine, 
ovale Sauciere, runde Salatschüssel, ovale Kom]H)ttschih.scl, 
ovale Fischplatte, ovale Fleisch platte, flacher runder Teilet, 
tiefer runder Teller. Dessertteller, Käseglocke, Salzgefäss, 
Pfcffcrgcfäss, Scnfgcfäss, Butterglocke, Fruchtschalc auf hohem 
Fit», dgl. auf niedrigem Fuss, eine Konfcktschale ohne 
Fuss. Die Masse der Höhe und Durchmesser sind in den 
Ausschreiben für jedes einzelne Gcfäss genau angegeben. 
Die Gcfäs&formen sollen neu und eigentümlich und der 
Farbendekoration zugängig sein. Das Spciscscrvicc soll dem 
feineren bürgerlichen Gebrauch dienen und kein Luxus- 
geschiir sein. Für Prämiirung sind 400 M. bestimmt. Die 
Kommission» bestehend aus den Herren: Fr. Guilleaume, 
Josef Holtmann, Alb. Hutschenrcuther, G. Schocnau und 
Prof. Alex. Schmidt, welche zugleich das Preisgericht bilden, 
teilt die Summe für diese drei besten Arbeiten in drei 
abgestufte Preise. Die Arbeiten sind bis zum 3t. Mai 1898 
an Professor Alex. Schmidt in Coburg einzusenden. Jede 
Zeichnung ist mtt einem Merkwort zu versehen, welches sich 
auf einen» Umschlag, enthaltend den Namen des Verfassers, 
wiederholt. Alle Entwürfe werden in der Mitte 1898 statt 
findenden Hauptversammlung des Verbandes keramischer 
Gewerke ausgestellt. Das Urteil des Preisgerichts wird im 
nSprccbsaal" veröffentlicht. Die mit Preisen ausgezeichneten 
Arbeiten werden durch die Preiszahlung Eigentum des Ver* 
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band cs keramischer Gewerke. Ober die Verwendung und 
praktische Verwertung der preisgekrönten und in das Eigen- 
tum des Verbandes (ibergegangenen Entwürfe wird der Vor- 
stand des Verbandes das Erforderliche veranlassen. Der 
Erlös aus dem Weiterverkäufe dieser Entwürfe wird den be- 



treffenden Erfindern noch ausser den zuorkannten Preisen 
überwiesen. Das Preisausschreiben ist zu beziehen von 
IVofessor Alex. Schmidt in Coburg. 

Konkurrenz für einen Rriefkopfentwurf für die Firma 
Reiniger, (iebbert & Schall in Erlangen, Von den 55 ein- 
gelaufcnen Entwürfen wurden am 25. Ok- 
tober d. J. von seiten des aus den Herren 
Dr. Paul Ree, Bibliothekar und Sekretär 
vom Bayerischen Gcwcrbemuscum in Nürn- 
berg und Architekten Küfner, Vorstand der 
Vorbildcrsammlung und der /cichcnschulc 
vom Bayerischen Oewerbcmuseum in Nürn- 
berg, und Herrn Max (Iebbert, Inhaber der 
Firma, bestehenden Preisgerichts die mit 
dem Motto -l icht-, »loa - und -Simplcx- 
verschencn Arbeiten mit dem ersten 
mit dem /weiten (300 M.) und dritten Preis 
(**» M.) ausgezeichnet. Als ITeisträger er- 
gaben sich die Herren Albert Wimmer in 
Leipzig (erster !*reis), Walther Pütlner in 
München (zweiter Preis) und Hans Pfaff in 
Dresden (dritter Preis). 

-u- Linen Wettbewerb zur L Hängung 
von V nt würfen für eine Hochzeits-Medaille 
oder -Hakettr, die geeignet ist, als Hoch- 
zeitsgcschenk Verwendung zu finden oder 
für die Angehörigen der Eheleute als dauern- 
de Erinnerung an die Hochzeitsfeier zu 
dienen . schreibt das Kgl. Proussischc Mi- 
nisterium der geistlichen u. s. w. Ange- 
legenheiten für prcussische und in Preusscn 
lebende andere deutsche Künstler aus. Ver- 
langt wird ein Wachsmodcll, dessen Durch- 
messer oder längstes Mass mindestens 20 
cm beträgt und 30 cm nicht überschreiten 
darf. Die Form der Medaille oder Pla- 
kette ist dem Ermessen des Künstlers über- 
lassen. Es können eine oder beide Seiten 
künstlerisch ausgeführt werden. Auf einer 
Seite ist Raum vorzuschcn für eine einzu- 
gravirende Inschrift, welche mindestens das 
Datum der Eheschliessung, thunlichst aber 
auch die Namen des Ehepaares enthalten 
soll. Die Einlieferung der Modelle mit Motto 
und Namen des Verfassers in s erschlossenem 
Couvert versehen, hat bis zum 23. April 
nachmittags 3 Uhr im Bureau der Kgl. Aka- 
demie der Künste in Berlin zu erfolgen. Der 
beste Entwurf erhält einen Preis von 2000 
M. Fenier stehen dem Preisgericht noch 
weitere 301*1 M. für Preise zur Verfügung, 
so weit befriedigende, eines Preises wünlige 
Lösungen eingehen. Die Ausführung ist 
in Bronze oder Silber gedacht. Als Preis- 
gericht ist die Preußische Landes-Kunst- 
komtnission bestellt. 



Silberner Lflücl au» dem Mn-curn für Kuiwi lind Orwrhr rn Hamburit. 
OcKktinct von J SvesssoN, Hamtiurß. 



BOCHERSCHAU 

BSordvalaisten pnkuja ja kn ose ja. 

Trachten 11ml Muster der Mordvincn. 
Kommissionsverlag Paul Schimmclwitz, 
l-*iprig. 

Unter obigem Titel giebt die finnisch- 
ugarischc Gesellschaft ein Werk in Liefe- 
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SttberTinband <lef SpätraulMtsiet, Etaitsch- 
1.1011. Ort'Ktf m 1 , . n cm. 

Ab» Emil Hirsch: Uucluinbimlc. 



ru ngeu unü zwar in 
finnischer und deut- 
scher Sprache heraus, 
das loo- iy> farbige 
Tafeln enthiltcn wird, 
von denen die ersten 
ift jetzt erschienen 
sind. Der Subskrip- 
tionspreis des ganzen 
Werkes betragt 30 M. 
I Vr Zweck des Werkes 
ist: die Ziemten und 
Stickereien dar/ustel- 
len, mit denen ein fin- 
nischer Vnlksstamm 
an der unteren Okä 
und mittleren Wolga 
seine Nationaltracht 
ausschmückt, die sich 
bis auf unsere Tuge 
erhalten hat, jetzt aber 
mehr und mehr durch 
die russische Tracht 
verdrängt wird. Die 
Publikation, die zu- 
nächst von grossem 
wissenschaftlichen In- 



zu den Lu xiiMMiinchl ungen der vornehmen Villa, dem Billard- 
zimmer, der Privalgalcrie, dem Wintergarten etc. Den 
Schluss des Buches bildet eine Abhandlung über Lest- und 
Gdegcnhoitsdckorationen, des Hauses sowohl als der Strassen 
und Plätze, wollet in letzterer Hinsicht auch des Apparates 
der Festzüge gedacht wird. Fs genügt, an dieser Stelle auf 
die neueste Arbeit Luthmer*. welche eine Ergänzung seines 
Werkbuches des Tapezierers vorstellt, aufmerksam zu machen. 
Im übrigen spricht sie am besten fiir sich selbst, f. S. 

Huch-Einbände, Litteratur und Alte Originale. Über 
dieses Specialfach hat das Antiquariat von Emil Hirsch, 
München, Karlstrasse ft. einen mit 12 Tafeln atisgcstatteten 
Katalog zum I*reise von t M. hemusgegeben, der für Samm- 
ler von besonderem Interesse sein dürfte. Wir hringen 
einige Abbildungen aus diesem Katalog mit Erlaubnis des 
Herausgebers mit dem Bemerken, dass die Sammlung der 
Original-Einbände 77 Stück aus dem Zeitraum von ca. 147^ 
bis 1S00 umfasst. Auch hübsche alte Buntpapiere können 
Sammler von genanntem Antiquariat stets beziehen. 

Meyers historisch-geographischer Kaletider auf das Jahr 
i8qS. Den empfehlenden Worten, mit denen w ir im letzten 
Jahr auf tlas erstmalige Erscheinen dieses Abreißkalenders 
aufmerksam machten, ist kaum etwas hinzuzufügen. Den 
Abbildungen mittelalterlicher Städlehilder aus Meri ans herr- 
lichen Topographien sind auch diesmal die heraldisch richtig 
gezeichneten, mit Farbenangabe versehenen Stadtcwappcn 




teresse sein wird, dürfte dank der Menge origineller Mt 
auch von praktischer Bedeutung sein, umsomehr als die) 
ter einerseits so wiedergegeben sind, wie sie sich in NX 
lichkeit darstellen, andererseits ist aber auch die Tccl 
der Muster anschaulich gemacht, so dass die Her- 
stellungswcisc leicht erkennbar ist. W- 



Ferdinand Luthmer: Werkbuch des Dekorateurs, 
eine Darstellung der gesamten Innendekoration 
und des Fcstschtmickes in Theorie und Praxis. 

35S Seiten 4" mit 22«) Abbildungen im Text und 
ift Volllafeln. Union, Stuttgart etc. 15 Mark. 

DasKuiistgewerbeblatt hat vorjahresfrist die erste 
Lieferung des Werkes besprnclicn, das nunmehr voltslä 
vorliegt. Was die erste Lieferung versprach, das haben 
nachfolgenden gehalten. Von den zahlreichen Abbildung..., 



ilic .;ut «rriblt sind, ist rin "imstr Teil dgci» liir dm omn«, s,u*ninb,„d j« rw.i^hii.0 

Zweck vom Verfasser selbst gezeichnet. Die klare, gewandte (tontibfriie ittVI SchliciM 35 'ft cm. hnlu- ss'ft cm Au* F.nnl Hindi: 



Sprache hält sich fern vom trockenen Lehrbücherton . ohne 



Huchcinbait.lc. 



anderseits auf die blosse Phrase zu verfallen. Damit wird 



der Verfasser offenbar kleiden Leserkreisen gerecht, an die beigefügt. neben den authentischen, meist alten Bildern und 
er sich wendet, den Fachleuten und den l.aicn. Beide Kreise Kupferstichen entnommenen Bildnissen bedeutender Männer 



wvrdcn das Buch freudig hinnchrtien lind Nutzen von dem- aller Nationen und anderem mehr. Der billige Preis von 
selben haben. .Schmücke dein Heim*' ist heule ein viel L 5 0 M. ist beibehalten. 



gebraucht« Wort; das Lnthmcrschc Werk erleichtert die 
Umsctzungdcssclbcn in dicThal, und wir sind überzeugt, dass 
praktisch und künstlerisch veranlagte Frauen das Buch sich 
gerne auf den Weihnachtstisch legen lassen werden. Dem 
Dekorateur von Beruf werden hauptsächlich diejenigen Ka- 
pitel von Interesse sein, welche dem geschichtlichen Teil, der 
Theorie und der ästhetischen Seite gewidmet sind. Ander- 
seits werden die Angaben aus der Praxis vornehmlich dem 
Laien zu gulekotnmen.wenn er sritatthätigin das Dekorations- 
wesen seiner Wohnung eingreifen will. Das Werkbueh 
macht fünf Abteilungen. Die erste gilt der historischen 
Entwicklung, die zweite den theoretischen, die dritte den 
technischen Fragen. Im vierten Teil werden die einzelnen 
Räume besprochen, vom Eingang und Treppenhaus an bis 




Das Hüffe. 1 (Seite 3«*) wurde nach dem Entwürfe von 
Hermann Schulz in der Werkstäiie von 0 . Wcnkcl Nachf. 
in Eichenholz mit eisernen Beschlagen ausgeführt. Es ist 
so eingerichtet, dass die oberen Tliüren ohne Schemel oder 
Tritt geöffnet werden können und somit das Buffrt zum Auf- 
bewahren von Gläsern etc. bequem benutzt werden kann. 
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Im Unterteil auf der rechten Seite bilden die beiden Thören 
einen Raum. wogegen die linke Seite mit Zügen eingerichtet 
ist. Ausserdem wurde bei der Ausführung besonders 
darauf Wert gelegt, so viel wie möglich die Staubecken zu 
vermeiden, weshalb alle prnfilirten Teile einfach und glatt 
gehalten sind. 

Die auf unserer Tafel abgebildeteu Gtasfcnster entwürfe 
sind für das sogenannte -Romanische Haus" in Berlin- 
Charlottenburg ausgeführt, welches von Baurat Schwechten 
der bekannten, von ihm erbauten Kaiser Wilhelm Gedächtnis- 
Kirche gegenüber errichtet wu nie. Dem Baustil der Kirche ent- 
sprechend ist auch das -Romanische Haus- in allen seinen 
Teilen durchgeführt, so weit die modernen Bedürfnisse sich 
mit den romanischen Formen in Einklang bringen liessen. 
Die Glasfcnstcr des Treppenhauses, welche nach Melchior 
Lochten» Karlons ausgeführt sind, zeichnen sich durch stil- 
volle Zeichnung und vor allem sehr stimmungsvolle, farbige 
Wirkung aus. Über die Art seiner Technik geben des 
Künstlers eigene Mitteilungen, die er uns machte, den besten 
Aufschluss. Er schreibt uns: ..In einer Notiz, über den Be- 
such des romanischen Hauses vom Architektcn-Vcrcin, war 
zu lesen: Die Glasgemäkle seien nach nordamerikanischen 
Vorbildern gemacht, d. h. cs seien nur die Konturen mit 
dem sogenannten Schwarzlot, sonst nichts an den Fenstern 
gemalt. Das entspricht nicht ganz der Wahrheit. Ich weiss 
nicht, wie nordamerikanische Glasmalereien technisch be- 
handelt werden, da ich bis jetzt noch keine gesehen habe. 
Die Wahrheit ist, dass für mich nur die Meisterwerke des 
Mittelalters vorbildlich waren! Ich gehe in nichts über die 
schlichte Behänd lungsweise der ülitscr, wie sie im Mittel- 
alter üblich gewesen , hinaus. Ich bemale die farbigen 
Naturgläser, nachdem sie stellenweise mit Ätze behandelt 
sind, von beiden Seiten mehrere Male, mit dem oben an- 
geführten Sehwar/Iot (eine braunschwarze Mctallfarbc), die 
einzige Farbe, die ich neben dem aufgelösten Silber, das zur Er- 
zielung bcll-und ticfgoldigcr Töne gebraucht wird, anwende." 



Aus Anlass des achtzigsten Geburtstages hatte der 
Verrin Herl in er Kim aller dem Fürsten Bismarck die F'hrcn- 
mitglicdschaft angetragen. Der Fürst batte diese Wurde 
angenommen, und in Erinnerung daran hat der Verein dem 
Fürsten Anfang dieses Jahres eine Gedenktafel überreicht, 
deren Abbildung dieses Heft bringt. Die Tafel ist nach 
dem Entwurf des Architekten, Professor Karl Hoffacker in 
Charlottenbiirg, ausgeführt und lehnt sich in ihrer eigen- 
artigen Gestaltung und ihren Symbole« an den Inhalt des 
schwungvollen Gedichtes an, in dem Julius Wollt den Alt- 
Reichskanzler als den grössten Künstler feiert. Die Tafel 
hatte eine Grösse von 68 cm Breite und 130 cm Höhe. Die 
Schnitzarbeit der schweren, eichenen Holzplatte, das Mo- 
dellircn der Bronzebesch läge führte Bildhauer Riegcl- 
inann in Berlin aus. Cisetcur Arndt die vorzügliche 
Treibarbeit der Schrift auf der schmiedeeisernen Platte, 
wie die Gussarbeit und Ciselinmg der Bronzebeschläge. 
Während die Symbole des oberen halbkreisförmigen Teils 
Schwert. Ring (Midgardschtangc), Schild zeigen, das auf 
pergamentbespanntem Grunde den alten, in Schmiedeeisen 
getriebenen Reichsadler trägt, während ferner oben das 
Künstlet wappen und Berliner Stadtwappen wie die einge- 
schnittene Widmung auf den Verein Berliner Künstler als 
Stifter der Gedenktafel Bezug nehmen, weisen die Bronze- 
Beschläge , welche die Schmicdeeiscnplatte auf der F.ichcn- 
holztafel feslhalten. auf die Wappen figuren, Kleeblatt etc. 
von Bismarcks Wappen hin, das auch auf dem kleinen, 
schmiedeeisernen Schilde wiedrrkchrt, das der unten aus 
altnordischen Verschlingungen hervortretende Ritter St. Georg 
als Drachenbezw inger führt. Eichenholz, Bronze, Stahl und 
Eisen wirken zu einer reizvollen Farbenstimmung zusammen, 
die allerdings unsere Abbildung nicht wiedergeben kann. 
Die eigentliche Urkunde ist von Hoffacker auf eine von 
unten her auf der Rückseite der Gedenktafel cingcschobene 
Holzplatte gemalt, der (auf unserer Abbildung fortgelassen) 
die reich geschnitzte, das Vereinssiegel tragende Kapsel an 
rotweisscr Lcdervcrschnürung angchäugt ist. 




Vignette, gezeichnet von Maler II. CitBiSTtAVtCN, Pari» 



Herausgeber und für die Redaktion verantwortlich: Professor Karl Hoffacker Architekt in Charlottenburg- Berlin. 
Druck von August I*rirs in Leipzig. 
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F. A. HolFnin»i>'= 

Mitglied ila» Poatwert* 

ESi-SJjSS*? Xftk-henhandler- V*i»1n4 
In Berlin; 16 Avmiu« 

' ^Skä ** *•**• flaqut, 



l.i I'* : -~1 Anzrigen erschienen 1 N 96 

hTTÜ^« (• Hü»lM«e in dftm im UiMrutluli l*|«rw» 

41« •'«Sin VtriWiHi —d I — km «* tl- 

t«« «m Br«M WINttMlH * “ »*«» Mlsti «til*lrU<kn 

n tninti erschein enden *nki'»'«n» »n«»- 

Export- Fachbl att der deuts chen Industrie 

Zcüvnprets Gtt Pfjf, ütrlti $»,, iiHtrtilmu O 

ttUltthi 



k«b Dop p-olkart*, daran 
Vz*i fr 4 *^ 2 * ««trog *» 4 « ersten 

j yy-j rw*t i Ordr* wbgaht. ^ffertre 
tut ipiriMwwj franko clnschreitien g*- 
g*n PuatanweUong : 

QA Temehif^mr k r»nkr«lrji 1(48 bb heute. 

npr Mirlmo nprt NadllKMto, Wen nach 
Katalog Fr». 20 —, für nar r r» 7.60. 

1 0 S Tenehlodetia Französisch« Kohrol«! 
m <*>*w von XM 9 bis Leute, nur 28 kor»lr*«id« 
bessern Wen«, Katalogwert tiber Fra. 60.—, 
kosten blo 3 Fr». < 3 . — . 



Seitcnproig Alk. 



Gemälde alter and moderner Meister. 

Der Unierxelcbiiet« kauft Acta hervorragende Originale alter und moilemer .Meister, 
vermittelt auf daa acbaallste und saebverst&ndigste den Verkauf «ntfJnor Werke 
<rie kompl. Sammlungen und ilbemtamt Aufträge rur Anfertigung von Katalogen und 
ebensolche für alb größeren Ocmal 4 «ankttanefl dos In- und Anstandes. 

Orofl-Görschenstr. 1 . f m "l Josef Th. SchsU. 



in loh. Palms Vsrlag in München. 

Sch5nFelil‘4r. U, ist in neuer Aufluge er* 
schienen und durch jede Buch Imnil Inng 
zu Wxicben; 



R Ala Vortreffliche arcbltekfonUdie 1‘nliHkadoDeU sind empfohlen: Ift 

5 Die \i 



V»n Mrs. E. B. Dufley. 

,f /rfwiVi, ObtrtHiiutff r. Emma Cmmtrkh. 

Vieri« Aulluge. 8 V - Format, 

tdeg. brasch. 3 Mk., eleg. geh. 4 Mk. 



K. 8. llofmtb, Dr.. ptiit., I'rof. a. •!. Kgl. Teehn. Hochschule au Dresden. 

<'•. ino.TaWn gf Fol. -In. 'Timt In s Lieferungen an je tt Mark. 

Bis Oktober 4 Mg«, «uchlenon ; Fortertaiing folgt in e» 4 monatl. 7.wi»<-ticnräaineu. 
Ausführlich besprochen und um }i fohlen von der l>*ulachrH HttutrSt «n.j, den 

Rliillr.m f.Arrhit, m. Knnnthnmhr,, d. tlritny* l. MünrH. Alltj. Zttf., d, (lrtr»rhrh. 

i, XaUacttr. •#. tUtpr. Ku»*t{/rN-.- Verölt m, d. Zritarhrl/t f. M Id, * NMrf u. a. 

Die Baukunst Spaniens •» Ihren hervorrng. Werkern durgesl. vun Architekt 

■ ■■:■ -- M. JfungliariKlel. *>J Blatt in T.lcht- u. Firrbec 
druck mit Tät* von ICofr. Prof. Dr. I or«. Gurlltt, in B Liefgn, * 8 Mk ; 
füllst, in S einf. Mappen to»> Mk., in -* reichen Mappen * lA Mk. 

Nachtrag zu lunghundel's Baukunst Spaniens, o. ru» .«■ 

* * — ■ ■' 1 . 1 ■ — - Madraa«. Ca..« LlcJitdr 

ln 4 Lfg». m. Text v. Horr. Prof. Dr. <*orm. GurlitC. Eiozelpr. so Mk.. Sul»< 
skriplioBspr. 1. die lk*IUi« dra Hanptnprke«: K5 Mk. pro Liefg. in Mnpnc 
Lielg. I erschienen, LLcfg. 2 folgt in «inignn Monaton. fisTPi 

Zu liozlftheo durch die medst«n Hitcbbaodlungen, sowie direkt vun .ler 

Gilbers’scken Kgl. Hor-Verlagsbuchbandlniig. 1. Bleyl in Dresden. 



r Urteile dor Presse: uswi 

Treue Lcaerl«; „Anf eine «nt kärxUch In 
£ Ihrem ltlaitc galeseno Anaelge lion Ich mir 
fl; von J. Paltn* A orlag an» Mllnclicu da* Buch 
kommen: M Wa» die träum »lau« »oll|«<a. M 
Dasselbe hat meinen und raHncr PrenndlD Bel- 
jV fall gafnodoR. uod leb kann du« Werk mltgntem 
liewisan» allen llelien Hauamiitterchen und »ul* 
iJ eben, die es »erdoD wolll-D, empfehlen. Dor 
K Itibult dos Buche» ist sohr tielebrend nud au 
Abgeftisst, daa h Jede Frau es le»»n kann. Ke- 
sonders ni solche, 'selch* da» tilook hahon, 
fiir Hn twoitr» Laben sorgen au dürfen. I*t da* 
Buch wegen *eln«dle»b«llgliclie<i Hatavbliipe 
von groaueu Weit. FSr.* Haut. 
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EDELZINN 



I 'brr t del/mn i« eben ein UVrk von ManiDemiani rtsehiroen. 
eine der retfcicn mul erfmdichsten fkmichcnnigm, *ek*hc dir Oe. 
- Hu hn- .ir*. KwiiMpeirtht-wn verzeichnen Iwl*) ( icradc/u uuirilu* 
ntcrtd.mf ihirmt kbwicumii tobet noebvolj von Ansätzen, die tredere* 
vc. apredut». I)cr Verte** r kt nicht \«vo iter l ehrth.ltij'kcit. - n<li:in 
v*tn Sammdii bei tn dU-*- Arbril bmrini'cxr.1eh , »cn. Rcj;icrunfcV;tl 
l)r Denuam in t npxtg hat die »umirrv'Me Samnilunu von Zinn 
Hct.ll udiildit, «eiche item J.dp/ij*ei KtinMucmcrbc-Mtwcum, /a 
v « n lliiitiptfli Fonlrrcrii ei yrli- a längere Zeit itbcrtos-<n tind* 
feUl • I- r’ AihMtctlung ftllfTCY KiAwftrcrkc in Ldpri) 
mit ihren Spitz rn veftieten «'/ir 

llcvor diese mit der hingehendsten 1 ictit und Opferbereit* hart 
Kctnbtck* \minitiin/ hj^tund, j»ab es keine Steile, an de» man eine 
Iiintei* hctnli I 'Insichl über die alteren Ztnnar heilen harte i . «innen 
körnten. Manche Muse n haben tin/clne ülanzstncti, dir 

• . »i'. i ■. i .1 • n ' . ■ « ' .••!•'. ■. • 1 

wichtigen lypvn in pulen lixemplarrti besitzt keine» juch nui 
iniulu-fn.l 

Nu*, dieser S.iitimlunp ist das Werk eruaehsen, der Wrfasarr 
r-* d/'i Spuri ti .l< » t Ivilieft'nin]* mchgeu.ingen, nicht mir durth 
In viirb.iiidenen N.iiiiuilii'iu'. n mul die FaehlilUiatm aller I ander 
•I m iliTt- kleinsten pciükI'm hen Veradriunpen hinein hindern, 
milll k - ».ich ntn «eieht»{:e OfllpjKti liaiuJiltr m die Archive und 
ilt'-n lttnmii*>|Mpier \ und lun.k-ltr es «eit enr um einen scinrr 

llnri' fVffwmi'. BfiiU. i.oifnjr f ndtrirm und Ua> 

■ . i 1 
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t her Iülelzitin ist eben ein Werk von Hans Dcmiani erschienen, 
eine der reifsten mul erfreulichsten Bereicherungen, welche die Ge- 
schichte des Kimslgcwcrhes zu verzeichnen hat. 1 ) Geradezu au träu- 
mend. mf ihrem Gebiete und dabei noch voll von Ansätzen, die weiteres 
versprechen. Der Verfasser ist nicht von der Lehrtätigkeit, sondern 
vom Sammeln her in diese Arbeit hincingcwachscn. Regierungsrat 
Dr. Demiani in Leipzig hat die wundervolle Sammlung von Zinn- 
gerat gebildet, welche dem Leipziger Kunstgewerbe-Museum, zu 
dessen tätigsten Förderern er gehört, längere Zeit Überlassen und 
die auch jetzt bei der Ausstellung älterer Kunstwerke in Leipzig 
mit ihren Spitzen vertreten war. 

Bcvordiese mit der hingehendsten Liebe und Opferbereitschatt 
gebildete Sammlung bestand, gab es keine Stelle, an der man eine 
hinreichende I 'bersicht über die älteren Zinnarbeiten hätte gewinnen 
können. Manche Museen haben einzelne Glanzstücke, die sonst 
nicht erreichbar sind, aber einen gleich vollständigen Bestand der 
wichtigen Typen in guten Exemplaren besitzt keines auch nur 
annähernd. 

Aus dieser Sammlung ist das Werk erwachsen, der Verfasser 
ist den Spuren der Überlieferung nachgegangen, nicht nur durch 
die vorhandenen Sammlungen und die Fachliteratur aller Länder 
bis in ihre kleinsten periodischen Veradeningcn hinein, sondern, 
wenn es sich um wichtige Gruppen handelte, in die Archive und 
alten Innungspapiere, und handelte es sich gar um einen seiner 

n Hans Demiani, hranfois Unat, Caspar i.nderlcin und das 
I delzinn. Leipzig, Karl W. Hierscmann. 4". 114 Seiten Text, y> Tafeln 
Lichtdruck. 
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Lieblinge, wie den von ihm neu aufgebauten Caspar 
Enderlein, so ging er an die Kirchenbücher und Leichen- 
steine der ganzen Vorfahren und Nachkommenschaft, 
Ins das Bild rein heraus geschält war. Und das alles 
mit wahrhaft juristischer Präcision, bei der auch nicht 
die kleinste gegnerische Behauptung unwidcrlegt ge- 
blieben ist Dieses höchst umfangreiche Beweismaterial 
ist mit sicherer Hand in einen Anhang verwiesen, der 
Text selbst bleibt klar. 

Aus der kolossalen Masse der Zinnarbeiten aller 
Zeiten und Völker nimmt der Verfasser eine Gruppe 
heraus, welche zumeist durch die Namen Briot und 
Enderlein bezeichnet wird, und für welche er das gute 
Wort EdeUinn gescliaffen hat Diese Gruppe enthält 
Arbeiten französischer und deutscher Meister von etwa 
1550 — 1(>50 und enthält durchweg Stücke, welche über 
den Gebrauchszweck hinaus zu künstlerischer Form 
veredelt sind. 

Das Zinn als ein weiches, im Gebrauch leicht 
abnutzbarcs Material ist nicht in erster Linie für künst- 
lerische Metallarbeit geeignet. Wir finden es vor- 
nehmlich im bürgerlichen Hausrat verwendet und 
können uns bereits bei den aus dem Mittelalter er- 
haltenen Stücken an der schlichten gesunden Form 
dieses Gerätes erfreuen. Das Bedürfnis, cs häufig zu 
putzen, führte zu glatten einfachen Flächen, die sich 
in den schweizer Weinkannen und verwandten deutschen 
Geräten Jahrhunderte lang erhalten haben, ohne sich 
der jeweiligen Geschmacksverschiebung im Silbergerät 
zu fügen. 

Wenn der Verfasser, wie er es uns verheisst, 
weitere Arbeiten über das Zinn bringen will, so wird 
er uns sicherlich diese sehr lehrreichen Gruppen, die 
er auch mit bestem Verständnis gesammelt hat, nicht 
vorenthalten. 

Stärker dem direkten Verbrauch ausgeset/t war 
das tägliche Tisch- und Wirtschaftsgeschirr. Das 
Material war wertvoller als die Form; war die letztere 
zu stark verbeult, die Fläche zu arg verschrammt, die 
Ränder verputzt, so fand sich selbst in den kleinsten 
Städten ein wandernder Zinngicsscr, der es für ein 
Billiges in neue Formen goss. 

Sollte derartiges, in» wesentlichen glattes Gerät 
verziert werden, so bot sich die Gravirkunst, deren 
Stichel an dem weichen Material eine willkommene 
Fläche fand. 

Neben dieser durchaus gesunden und selbständigen 
Formcngcbung hat das Zinn aber seit alters her die 
weniger erfreuliche Bestimmung, als Ersatz des Silbers 
zu dienen. Man goss Vasen, Altarleuchtcr und ähn- 
liche dem Gebrauch nur massig ausgesetzte Stücke 
in Formen, welche dem gleichzeitigen Silbcrgerät ent- 
lehnt waren. 

Es waren aber nicht etwa direkte Nachgüsse. Es 
ist für die Betrachtung des gesamten Gebietes wichtig. 



festzu halten , dass sich Zinn in dem gewöhnlichen 
Formsand nicht gleichmässig glatt giessen lässt; das 
Zinn bedarf einer harten Form, die aus Messing oder 
Stein (Solenhofener Sandstein), später auch aus Eisen 
hergestcllt wurde. Eine solche in hartem Material ge- 
schnittene oder ..gestochene« Form, wie man im 16. 
bis 17. Jahrh. sagte, war etwas Kostbares und musste 
lange herhalten. War das Modell so begehrt, dass 
sich die Form abnut/tc, so konnte eine neue nicht 
durch Nachguss hergestellt, sondern musste neu ge- 
schnitten werden. Hieraus erklären sich die Ver- 
schiedenheiten, die man an scheinbar gleichen Modellen 
bei genauerer Prüfung wahrninimt. 

Die Wiederholung der Form war auch in vielen 
Fällen lediglich ein Musterdiebstahl, man hielt so ziem- 
lich jedes Modell, besonders ein von auswärts stam- 
mendes, für vogelfrei. 

Die hieran sich schliessenden Fragen über Wert 
und Herkunft der Modelle tauchen erst auf, wenn die 
Modelle einen selbständigen künstlerischen Charakter 
annehmen. 

Wann ist dies geschehen? Demianis Buch tritt in 
diese Untersuchung nicht direkt ein, wohl aber giebt es 
wichtige Anhaltspunkte durch die ausführlichen archi- 
valischen Arbeiten über die Zinngiesser von Nürn- 
berg, welche in Deutschland zweifelsohne die Führung 
hatten. Ich kann weder hier noch an anderen Stellen 
auf die Einzelheiten der Forschung eingehen, sondern 
muss mich begnügen, die Ergebnisse mitzuteilen. 

Es scheint kaum zweifelhaft, dass der Zinnguss als 
Kunstbetrieb innerhalb der Renaissancebewegung ent- 
stand. Das Mittelalter bat uns lediglich gravirtc Arbeiten 
gebracht, an denen allenfalls Henkel und Mündungen 
ausgiebig modellirt waren. In Nürnberg waren 1517 
erst dreizehn Zinngicssermeister thätig. Dann stieg 
die Zahl sehr schnell. 

Die unendliche Lust am bildnerischen Schmuck, 
welche den Beginn der Renaissance in Deutschland 
um 1520 kennzeichnet, muss damals auch das Zinn 
ergriffen haben. Wir sehen genau denselben Vorgang 
beim deutschen Steinzeug, das, bis dahin glatt, sich 
nun auf einmal mit Reliefs 2u bedecken anfing. Beim 
Zinn äusserte sich dieser Trieb zunächst in der Nach- 
bildung des Silbergerätes. Der Nürnberger Chronist 
Neudörfer von 1547 nennt uns als führenden Meister 
den Kandlgiesser Marlin Harscher f 1523, »was ein jeder 
gemeiner Goldschmid von Silber gemacht hat, das hat 
er also rein von Zinn zu wegen gebracht«, »er mach« 
nicht allein Kandel, Schüsseln und Teller, sondern 
auch Leuchter, Becken, Giesskatuleln, Hofbecher, Mä- 
gdlein tSchmuckgerätei“. Hier wird uns also direkt 
der Übergang zu Kunstformen als Neuerung be- 
zeichnet. 

Worin bestellt die Neuerung? Nur zum kleinsten 
Teil im Übergang auf neue Geräte; im wesentlichen 
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Francota Briitf 



dann, dass man die Geräte mit Relicfschmuck ver- 
sah, den man vertieft in die Formen einstach. 

Diese Neuerung, der wir das meiste von dem 
verdanken, was Demiani Edclzinn nennt, ist nicht un- 
bedenklich. Stilistisch ist die mittelalterliche Weise, 
den Körper glatt zu lassen und höchstens zu graviren, 
die richtigere. Das Zinn ist zwar zart genug, um ein 
Relief in grosser Feinheit wiederzugeben, aber cs ist 
weich im Gebrauch, das Relief scheuert sich ab und 
wird unangenehm stumpf. Das so verzierte Gerät 
musste Schmuckgerät bleiben. 

So weit cs nun nichts anderes ist als ein Surrogat 
von Silber und lediglich dessen Formen vergröbert 
kopirt, wie bei den meisten Altarleuchtern, hat es für 
uns kein künstlerisches Interesse. Auch die nach Dcmianis 
Untersuchung in Sachsen gefertigten Krüge und Schüs- 
seln, welche Friese und Figuren benutzen, wie sie um 
1560 in allen Gusswerkstätten zu finden waren, haben 
nur abgeleiteten Wert. 

Aber aus diesen minderwertigen Massen heben 
sich gewisse Gruppen, welche selbständig für Zinn 
modellirt sind. Hierhin gehören die verhältnismässig 
einfachen Teller und Krüge, die mit ganz flach er- 
habenem Ornament in ..arabischer“ oder ..maurischer“ 
Form bedeckt sind, Bandverschlingungen mit einge- 
stelltem feinen Blattwerk, ähnlich den bekannten Orna- 
nicntstichcn von Peter Flötner. Diese Verzierungsweise 
ist für Zinnarbeit in erster Linie angemessen, beim 
Putzen wird sich das Ornament blank von dem mehr 
stumpf bleibenden Grunde absetzen. 

Dasselbe System ist künstlerisch weiter ausgebildet 
in den Arbeiten eines Meisters, der N H 1567 zeichnet. 
Bei ihm finden wir Rankenwerk, Figuren 11. s. w., alle 
ganz wenig erhaben, wie ein zum Druck bestimmter 
Hol/stock. Man hat daher von f lolzfomien gesprochen, 
oder die Teller als geätzt bezeichnet In Wahrheit müssen 
auch sic aus harter Form gegossen sein, in welcher 
aber das Ornament nicht geschnitten, sondern geätzt 
war. Dieser ausgezeichnete Meister, von dem übrigens 
die zweite grosse Zinnsammlung, die von Zöllner in 



Leipzig, vortreffliche Reihen lx*sitzt, ist von Demiani aus 
den Nürnberger Meisterhiichern als Nikolaus Harth- 
heimer nachgewiesen (die Schreibung des Namens 
schwankt wie immer in jener Zeit), er war Meister 
von 1561 — 1583. Über diesen und alle ihm nahe- 
stehenden Nürnberger Meister finden wir in Demianis 
Buche eine Fülle von Nachrichten. 

Auch wirklich geätzte Zinnteller der Renaissance 
von 1549, Werke von grosser Schönheit, sind nach- 
zuweisen. 

Aber alle diese Werke würden kaum dahin ge- 
führt haben, Edelzinn als besondere Kunstgruppe zu 
behandeln. Hierzu bedurfte es einiger Kunstwerke 
von siegreicher Eigenart. Als solche finden wir in 
unseren Sammlungen eine Reihe grosser Schüsseln, 
von denen weitaus die berühmteste die Temperanlia- 
schösset ist. Die ganze Fläche ist mit Bildwerk I be- 
deckt. Auf dem kleinen Mittelfeld ist die sitzende 
Gestalt der Massigkeit durch Beischrift als Ternpe- 
rantia bezeichnet, ln dem Grunde der Schüssel in 
vier Querovalen die Elemente, auf dem Rande in acht 
kleineren Querovalen die Figuren der sieben freien 
Künste mit Minerva als Führerin. Die sehr guten 
Figurenbilder sind vollständig gebettet in Ornamenten - 
wrrk, Hermen, Masken, Laub und Getier, das in an- 
mutigster geistreicher Weise an die Hauptdarstellungen 
an knüpft. Die Tcmperantia darf nicht als Schlüssel 
der Komposition gedeutet werden, sie ist ein neben- 
sächliches Bild, das von der aufstehenden Kanne ge- 
deckt wurde. Auch die Mittelbilder der übrigen be- 
kannten Schüsseln haben keinen Zusammenhang mit 
dem Rande, trotzdem ist es bequem , die Schüsseln 
nach ihnen zu benennen. Das Ganze der Tem- 
perantiaschüsscl ist zweifellos eine der reizvollsten und 
höchst vollendeten Kompositionen, die uns die Hoch- 
renaissance in einem Geräte hinterlassen hat, und auch 
heute gehören Nachbildungen dieser Schüssel zum 
festen Bestände unseres künstlerischen Hausrats. 
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Diese Schüsseln waren auch ihrer Zeit unzweifel- 
haft als besondere Kunstwerke angesehen, die uns 
erhaltenen zahlreichen Exemplare tragen auf der Rück- 
seite das Medaillonportrat des Künstlers. 

Aber nicht immer dasselbe! 

Die einen zeigen im Brustbild einen jungen ele- 
ganten Franzosen mit Umschrift Franciscus Briot 
sculpebat, die andern einen älteren deutschen Mann 
Cashar Endcrlein sculpebat- Es galt lange als zweifel- 
haft, wer der Schöpfer und wer der Kopist war, man 
nahm direkten Nachguss an und ereiferte sich patrio- 
tisch für den Franzosen oder Deutschen; in einer 1889 
erschienenen Arbeit gelang es mir, endgültig nachzu- 
weisen, dass die Arbeiten von Briot das Original sind. 
Enderlein hat sie aber nicht nachgegossen, was tech- 
nisch nicht ausführbar ist, sondern hat eine neue Form 
nach dem Vorbild gestochen und zwar zweimal, zu- 
letzt 1611. Die erste Form scheint bald abgenützt 
oder verunglückt zu sein. Durch einfaches Auswech- 
seln des Mittelbildes der Temperantia gegen eine Ma- 
donna hat er dann diese ganz heidnische Komposition 
zur Taufschüssel erhoben. Ich konnte ferner aus den 
Stempeln nach weisen, dass diese Formen, sowohl die 
von Briot als von Enderlein, von verschiedenen Zinn- 
giessermeistern, sogar in verschiedenen Städten benutzt 
worden sind. 

In Dcmianis Arbeit konnten diese Ergebnisse ohne 
Einschränkung aufgenommen und durch neue Be- 
obachtungen bestätigt werden. Sie bilden in Deniia- 
nis Werk aber doch nur den Ausgangspunkt für sehr 
viel weiter gehende, höchst ergebnisreiche Untersu- 
chungen. Für Francois Briot hat er das umfangreiche 
aber ziemlich zerstreute Material der französischen 
Forscher in abschliessender Weise benutzt. Wir sehen, 
dass Briot um 1350 in dem lothringischen Orte Damblain 
geboren ist, wo eine gewisse Kunstübung blühte. Er 
ist Protestant und kommt 1580 nach Mönipelgard 
(Montbcliard), das von württembergischen Herzogen 
regiert wurde. 1580 ist Briot nach als Zinngiesser, 
potier d - cstain. in die Zunft eingeschrieben. 1585 
ist er bereits Graveur des Herzogs und arbeitet Mün- 
zen und Medaillen. 

In einem Prozess von 1601 werden ihm als be- 
sondere Wertstücke ahgepfändet »certains moslcs de 
cuivre tant de bassin, aiguiere. vasc, sallierc qu aultres». 
Wir werden bei dem hassin und aiguiere notwendig 
an unsere Schüssel und Kanne denken. 

Briot hatte in der Stadt eine angesehene Stellung, 
wir finden ihn zuletzt 1616 erwähnt. Mitglieder seiner 
Familie finden wir noch weiter hinaus als Münzmcistcr, 
Kupferstecher etc thälig. 

Wir wissen also jetzt, dass Briot nicht nur Form- 
stecher für Zinngiesser (wie ich annahm), sondern ur- 
sprünglich selbst Zinngiesser gewesen »st Ob die 
Güsse aus seinen Formen, die in Besan^on, ferner in 



Strassburg vom Meister JF (von Demiani als Isaac 
Faust nachgewiesen) mit oder ohne seinen Willen 
gefertigt sind, wissen wir nicht. 

Das wundervolle Modell der Schüssel erscheint 
uns auch jetzt noch unvermittelt innerhalb der nächst- 
stehenden Kunstleistungen. Eine Kopie nach Silber ist es 
nicht wenigstens keine direkte; Demiani führt die guten 
Beobachtungen des tüchtigen Specialforschm und Haupt- 
vorgängers auf diesem Gebiete Gennain Bapst an. 
Hat Briot diese Komposition geschaffen? Ich möchte 
es lebhaft bezweifeln; dann müsste auch die Kanne 
gleichwertig sein, diese aber ist hübsch, ohne geist- 
reich zu sein, während die Schüssel ein wahres Ju- 
wel geistvoller Erfindung ist Demiani vermutet einen 
Einfluss des Herzogs von Württemberg, für den die 
Schüssel gemacht sein könnte. Ich bezweifle es. Dies 
wäre in jener Zeit nicht ohne Wappen und reichliche 
Anspielungen geschehen. Wenn Demiani ermahnt 
man möge sich bei grossen italienischen Künstlern, 
vor allem Primaticcio, der für den französischen Hof 
in Fontainebleau arbeitete, nach dem Vorbildc Um- 
sehen, so ist dies wohl der richtigere Weg. Jeden- 
falls müssen wir den französisch sprechenden Briot 
trotz der damaligen Zugehörigkeit Lothringens und 
Mömpclgards zum deutschen Reiche künstlerisch als 
Franzosen betrachten. Im Ornament steht er Etienne 
Dclaunc, in den Figuren der Schule von Fontainebleau 
am nächsten. Die Temperantiaschüsscl und -kannc 
müssen 1585 — 90 entstanden sein. Dass Briot seine 
Zeichnung genommen hat, wo er sic fand, ist in jener 
Zeit üblich. 

Hiermit kommen wir zu Endcrlein. Dass er die 
Schüssel von Briot einfach kopirt und dabei vergrö- 
bert hat, ist nicht mehr zu bezweifeln. Dass der 
Nürnberger Meister Caspar Enderlein ein Meister im 
Steinschneiden und Giessen war, wissen wir aus 
Doppelmayr (Nürnberg 1730), auch dass er in Basel 
geboren und dass er 1633 gestorben. Hier setzen 
nun die Nachforschungen von Demiani mit voller 
Kraft ein. Demiani entrollt das Lebensbild von der 
Taufe in Basel 1560 zu seiner Lehrlingszcit 1574, 
seiner Gesellenzeit in Nürnberg 1584, seiner Heirat 
und Tod bis in alle Einzelheiten, und weist sorgfäl- 
tigst nach, was uns etwa von seinen Arbeiten erhalten 
ist. Hierbei muss der Stempel C E als Anhalt dienen, 
ein Beweis ist er nicht Den hübschen kleinen Teller 
iTaf. 39, pag. 63) möchte ich ihm nicht zuschreiben, 
ich setze ihn, wenigstens seiner Erfindung nach, um 
1540 — 50; ist dis vorhandene, C E gezeichnete Mo- 
dell von Enderlein gravi rt, so ist es eben auch eine 
Kopie. Endcrlein ist übrigens eine interessante Figur, 
Meistersinger, Gewinner des Davidpreises, Schöpfer 
der ..harten lauteren Zinnweis* 1 , Freund von Hans 
Sachs, dessen Loblied der Zinngiesscrci Demiani eben- 
falls mitteill. Dcmani hat für den gleichsam von ihm 
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wiedergeborenen Meister ein väterliches Wohlwollen. 
Ich kann es nicht ganz teilen. Ich sehe in den 
wenigen ihm sicher ztizusch reibenden Stücken ein ge- 
wisses handwerkliches Können, aber es fehlt der Ge- 
schmack; sein kontrollirbares Vorbild die Tcmperantia- 
schüssel hat er lediglich vergröbert. 

Alle diese Untersuchungen füllen etwa die Hälfte 
von Demianis Werk, wobei er sich vielfach mit den 
Meinungen seiner Vorgänger auseinanderzusetzen hat. 

In weiteren grossen Teilen steht Demiani fast 
ganz auf unbebautem Boden und hatte alles neu zu 
schaffen. 

Die Temperantiaschüssel ist wohl die bekannteste, 
aber nicht die einzige Prunkschüssel ihrer Art. Zwei, 
drei andere, die Schüsseln mit Mars, mit Herkules, 
mit dem verlorenen Sohn waren cinigermassen be- 
achtet, aber nirgends auch nur zuverlässig abgebildet, 
geschweige denn in den erhaltenen Exemplaren kon- 
trollirt. Demiani schafft hier ein völlig frisches Studien- 
feld, er bringt uns nicht weniger als zehn grosse 
Schüsseln, die im Reichtum der Komposition mit der 
Temperantiaschüssel wetteifern, einige davon sind nur 
in je einem Exemplare bekannt 

Wohin gehören nun alle diese Werke? Bei 
welchen dürfen wir an Briot, Ihm welchen etwa an 
Enderlein denken? Auch nicht eine von ihnen ist mit 
einer Beziehung, ja auch nur mit einem Zinnstempel 
versehen. Sicher ist nur, dass wenigstens vier fran- 
zösisch sind, eine davon mit gröblichen Entlehnungen 
von Briot; die französischen Inschriften und die Ge- 
meinsamkeit in gewissen Unarten der Modellirung 
beweisen den Ursprung. Der Meisterschaft Briots 
cinigermassen ebenbürtig ist lediglich die Marsschüssel. 
Alter als Briot und etwas mehr italienischen Charakters 
ist die Herkulesschüssel, die aber trotzdem deutsch 
sein könnte. 

Demiani möchte gerne die eine Susannenschüssel 
(Taf. 32) Enderlein zuweisen. Ich kann mich dem 
leider nicht anschliessen, aber eine Beweisführung im 
einzelnen ist nur an der Hand des vollständigen 
Abbildungsmaterials möglich. Dass wir diese Unter- 
suchungen jetzt mit Sicherheit und Ruhe machen 



können, ist das unschätzbare Verdienst des trefflichen 
Werkes. 

Mit den Schüsseln ist es aber nicht abgethan, zu 
jeder muss eine Kanne gehört haben, wir kennen ver- 
schiedene Modelle, nur das zur Marsschüssel gehörige 
ist sicher unterzubringen. Wir fragen uns ferner, wie 
die bei Briot abgepfändeten Modelle der »Vase - und 
des -Salzgcfässcs- ausgesehen haben mögen, ob sie uns 
in Exemplaren erhalten sind. Demiani bringt uns 
vollständig alles, was es an Kannen, Humpen, Salz- 
gefässen u. dergl. giebt, zumeist sind dies deutsche 
Arbeiten unter Benutzung älterer Teile. Aber wenn 
wir für Briots Können nicht die Temperantiaschüssel 
als Massstab nehmen, hei der er doch wohl stark be- 
einflusst war, sondern die Kanne, die er selbst hinzu- 
komponirl hat, so stehen dieser doch einige Humpen 
recht nahe. Diese Fragen sind noch nicht abgeschlossen. 

Fassen wir zusammen, was das Werk uns bietet: 
Statt drei bis vier leidlich bekannter und kaum irgend- 
wo in genügender Grösse abgcbildctcr Stücke jetzt 
30 Tafeln mit mehr als So bestens publizirter Haupt- 
werke. von den Hauptnieistem erschöpfende Bio- 
graphien. statt der Namen dreier Nümlx'rgcr Zinn- 
giesser, die uns Neudörfer und Doppehneyr überliefern, 
die vollständigen Listen aus den Meistcrbüchem, die 
sichere Klärung über Bedeutung der Stempel, die 
Fixirung ganzer Gruppen, wie der Stücke mit N H, 
die vollständige Verarbeitung der älteren Litteralur, 
auch der des Allslandesund aller periodischer Schriften, 
und ausserdem eine Fülle von Beobachtungen eigenen 
und von Sachkennern ihm zugetragenen über schliess- 
lich alle Gebiete des Zinngusses. Dies ist ein Er- 
gebnis, wie es sehr wenige Bücher unserer Fachliltcratur 
au f/u weisen haben. 

Demiani verhasst uns weitere Arbeiten über die 
Zinnstempel der verschiedenen deutschen und fremden 
Städte und eine allgemeine Fortsetzung dieses Bandes. 
Sie wird uns höchlichst willkommen sein, aber schon 
das jetzt vorliegende, von dem ich nur auf die Haupt- 
punkte Hinweisen konnte, ist auf alle absehbare Zeit 
hinaus der Grundstein für die weitere wissenschaft- 
liche Arbeit auf diesem Gebiete. 

JULIUS LESSINO. 
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DER ENTWICKLUNGSGANG DER MODERNEN 
KUNSTSTICKEREI 



I N der Beurteilung kunstgewerblicher Dinge tritt 
neuerdings im Anschluss an die ..moderne- Be- 
wegung das Bestreben zu Tage, die Grenzen ein- 
zelner Techniken zu durchbrechen und, dem neuen 
Stil zu Liebe, Bahnen ein zuschlagen, die in ihren 
äussersten Konsequenzen wieder in den verurteilten 
Schlendrian der alten Zeit hineinführen. 

Vor allem wird auf Seiten der Kritik und auch 
seitens der Künstler, die sich mit gewerblichen ..Tech- 
niken- beschäftigen, die nötige Abgrenzung der ein- 
zelnen Gebiete gegeneinander ausser acht gelassen. 
Man kann z. B. aller Freude an den neueren Metall- 
geräten zum Trotz, sich der Beobachtung nicht ver- 
schlüsselt, dass die Liebe zur zeichnerischen Schön- 
heit der Linie sehr oft einen Zwang auf den Geist 
der Technik ausübt. Wesentlich stärker noch macht 
sich der Mangel an Abgrenzung der Gebiete in den 
Textilkünsten geltend. Fortwährend stösst man auf 
Grenzverschiebungen zwischen dem Bereich der Webe- 
kunst und der Stickkunst. Dann auch sind die ent- 
werfenden Künstler geneigt, den Wert der seelischen 
Lebensäusserungen, der Begeisterungsfähigkeit und 
künstlerischen Selbständigkeit, ihrer ausführenden 
Kräfte zu unterschätzen. Immer wieder stösst man 
auf Spuren eines Systems, das dem ausführen- 
den Arheiter die Rolle der Maschine zuschiebt. Fs 
fehlt an jener Achtung vor der Menschenwürde, welche 



die Darstellungen Meuniers oder des älteren Millet 
so himmelhoch über das pessimistische Winseln empor- 
hebt, das in so manchen Darstellungen des modernen 
Arbeiterlebens zum Ausdruck kommt. Meunier stellt 
uns seine Arbeiter nicht dar, um über ihr Flend zu 
jammern, sondern um den Wurzeln der Geisteskultur 
in ihren feinsten Fasern nachzugehen, um. im Sinne 
des Arbeitsphilosophen Thomas Carlyle, zu zeigen, 
wie die unscheinbarste Arbeit jedes Einzelnen zum 
Gedeihen des Ganzen unentbehrlich ist — wie aus 
der Treue im kleinen die Treue im grossen heraus- 
wächst und wie jene umfassende Gemeinschaft der 
edelsten Geister aller Klassen entsteht, die den Starken 
für den Schwachen eintrvlen lässt trotz aller Ungleich- 
heit der Gaben. Nur auf einer klaren Erkenntnis dieser 
Grundbedingung kann die Thätigkcit der Künstler 
bei der Fntfaltung des Kunslgewerhes für alle Be- 
teiligten im geistigen und im materiellen Sinne ge- 
deihlich wirken. 

Schlagende Beispiele von der ungleichen Stellung 
der entwerfenden Künstler zu ihren ausführenden 
Kräften gab die Ausstellung der Lehrer des Berliner 
Kunstgewerbemuseums in ihren charakteristischen Ver- 
tretern Otto Fxkmann und Max Seliger. Die Seherre- 
becker Webereien und die Knüpfteppiche nach Eck- 
manns Entwürfen sind Meisterwerke auch in dem 
Sinne, wie sie sich dem geistigen Niveau und den 
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seelischen Existenzbedingungen der ausführenden Kräfte 
anpassen. Es würde aber nicht angchen, die aus- 
führenden Kräfte in der Stickkunst nun auf die gleichen 
Existenzbedingungen setzen zu wollen. Bei den Scherre- 
becker Arbeiten, wie in der Teppichknüpferei handelt 
es sich lim Techniken, die sich als Hausindustrie in 
Deutschland erst neu einleben sollen unil über deren 
zukünftigen Entwicklungsgang heute noch kein ab- 
schliessendes Wort gesprochen werden kann. Unsere 
deutschen Stickerinnen aber stehen auf einer nahezu 
beängstigenden Höhe der technischen Geschicklichkeit. 
Diese ihre Geschicklichkeit ist, wie in so manchen 
andern kunstgewerblichen Zweigen, der Ruin des see- 
lischen Arbeitsgehaltes geworden. Aller Kraftaufwand 
ist einseitig und rein äusserlich verwertet worden. 



Man hat sich in die Vorstellung eingelebt, dass Sticken 
• Handarbeit« ist. Daher steht das Laicnpublikum den 
Arbeiten, die Frau Dcrnburg und Fräulein Seliger 
nach Entwürfen ihres Bruders ausgeführt haben, völlig 
verständnislos gegenüber. Man fragl, wie das gemacht 
ist, ohne eine Ahnung davon zu haben, dass es auch 
hier eine „Seele des Materials« zu betrachten giebt. 
Daneben aber erhebt die streng moderne Kritik den 
Einwand, dass man es hier nicht mit eigentlich mo- 
dernen Sachen zu thun hätte, sondern mit unselbstän- 
digen Anlehnungen an überkommene Formen. Dieser 
Einwurf kann aber nur von einer Seite her erfolgen, 
wo es an jeglichem Verständnis für die Lebensbe- 
dingungen und die Aufgaben der Stickerei im modernen 
Leben fehlt Denn die Stickerin, die heute im Kampf 
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gegen Maschinen- und Webekunst noch 
einen gesunden Boden unter den Füs- 
sen behalten will, muss sich auf ein 
engumgrenztes Gebiet beschränken, 
wohin ihr keinerlei Nach- 
ahmungfolgen kann. Die 
dekorative Ausstattung 
gegebener Flächen von 
rein zufälligen Massvcr- 
hältnissen, wie sie die 
Massenproduktion nicht 
berücksichtigen kann, bil- 
det also das Hauptge- 
biet der Stickerei. Dazu 
kommt dann ihre Be- 
fähigung, die ungleichen 
Schönheitsreize der ver- 
schiedenen Gespinste und Gewebe 
zu engster Harmonie miteinander 
zu verschmelzen in einer Weise, die 
keiner andern Technik erreichbar ist 
Die Aufgaben der modernen Stickerin 
verlangen also ein ganz anderes gei- 
stiges Niveau, als die Ziele der ein- 
facheren Hausindustrie. Daraus folgt, 
dass der Entwurf des Künstlers für die 
Stickerin komplizirter und einem 
reiferen Verständnisangepasst sein darf, 
als der für die Weberin. Man kann 
hier etwa den Unterschied festhalten, 
den man in der Literaturgeschichte 
zwischen der Volksdichtung und der 
(höfischen) Kunstdichtung zu machen 
pflegt. Wir alle lieben unser Nibelun- 
genlied, aber wir wollen unsern Parsi- 
fal dämm noch lange nicht missen. 

Von diesen Gesichtspunkten aus 
lässt sich eine Bewertung der Sr/iger- 
Dernburg sehen Arbeiten am besten 
gewinnen. Den Kenner der Applika- 
tionstechnik fesselt vor allem die aus- 
serordentliche Einfachheit der Mittel, 
mit denen die grossen Wirkungen er- 
zielt werden. Es ist ja schliesslich 
nichts weiter als ein Übereinander- 
klcbcn von Stoffen, ein Benähen der 
Ränder und Einfügen von einigen 
Schattinmgsstichcn. Aber mit diesem 
Wenigen wird der Beweis geliefert, 
dass die Stickerei auf ihre Art Dinge 
sagen kann, die man früher lediglich 
als Inhaltsmöglichkeit der Monumen- 
talkunst zu betrachten pflegte. Und 
das, was gesagt ist, versucht nirgends 
mit der Sprache des Malers zu reden. 



Es redet die Sprache der Stickerei. 

Deutsches Vorstellungsleben und deut- 
sche Farbenempfindung lebt in die- 
sen Sachen; ein wenig Böcklin, ein 
wenig Stuck, aber nicht 
nachempfunden, son- 
dern hineingeflochtenwie 
Kindheitserinnerungen; 
Märchenstimmung und 
streng moderne Vorstel- 
lungen vom Wachsen 
und Werden der Dinge 
sind in den grossen 
Wandschirm verwoben, 
der das Schöpfungs- 
motiv behandelt Die Ar- 
beit ist herausgewachsen 
aus dem Besten und Edelsten, was un- 
sere Zeit ihren Kindern darzureichen 
vermag; etwas Eigenes, durch Persön- 
lichkeit und Temperament geklärt, 
kommt darin zum Ausdruck. — Die 
ausgestellten Gegenstände leiden unter 
dem Oberlicht des Museumshofes; man 
muss sie in ihr richtiges Milieu und 
gute Beleuchtung hineinphantasiren, 
um ihnen gerecht werden zu können. 
In den vorhandenen Kissen u. s. w. 
sind alle Feinheiten technischer Vollen- 
dung mit gereiftem und sicherm Ver- 
ständnis für ihre intimen Reize zur 
Verwendung gelangt Wohlthuend 
berührt das Fernbleiben japanischer 
Anklängc; das Japanische liegt uns 
deutschen Frauen nun einmal ab- 
solut nicht Ich möchte behaupten, 
dass wir nicht einmal für ein bischen 
gesunden Naturalismus taugen. Wenn 
wir uns einmal darin versuchen, so 
kommt eine Wirkung heraus, als ob 
wir eine junge Dame mit unserer 
heutigen Erziehung in das Kleid eines 
Bürger- oder Bauermädchens stecken, 
wie cs uns Albrecht Dürers Stift er- 
halten hat So wirkt denn auch ein 
Teil der Stickereien beider Fräulein 
Du Bois Reymond. Es würde un- 
gerecht sein, diese Arbeiten mit den- 
jenigen des Dreibundes Stliger zu 
vergleichen. Jede Kunst erfordert die 
Hingabe eines ganzen Lebens; diese 
beiden jungen Damen sind in der 
Stickkunst noch sehr jung. Sie geben 
zweifellose Talentproben; Reife und Er- 
fahrung fehlen. Sehr lobenswert war ein 
9 * 
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Dcckchen, das die Formen der -Meile" in kleinen 
Fischgrätenstichen mit Anklängen an finnische n Krähen- 
spuren« wiedergab. Die beiden Künstlerinnen fussen 
auf Obristschen Anregungen; sie verirren sich, gleich 
ihrem Meister, in das Gebiet der Weberei, ohne cs an 
geistreicher Erfindung annähernd mit ihm aufnehmen 
zu können. Es hat einmal jemand die Obristschen 
Stickereien eine Eselsbrücke für die modernen Stickerei- 
geschäfte nach dem Kunstgewerbe hinüber genannt 
Natürlich thut das ihrem intensiven Kunstwert keinen 
Abbruch. Das Schlimme ist nur, dass die Menschen 



durch Eselsbrücken nicht gebessert werden. Unsere 
Webekunst wird Hermann Obrist Tausende von An- 
regungen zu danken haben. Dem Dilettantismus in 
der Kunststickerei und der Misere der Tapisserie- 
geschäftc hat er nur einen Vorwand gegeben, recht 
behaglich im alten Schlendrian weiter zu wursteln. 
Die Arbeiten der Damen Du Bois Rcymond aber 
bieten eine zuverlässige Garantie dafür, dass es ihnen 
möglich sein wird, zu echten Künstlerinnen in der 
Stickerei auszureifen. l. HAGEN. 
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M AN mag über Cornelius denken wie man 
will, das Kunstgewerbe hat er, seine Schule 
und seine Richtung aufs tiefste geschädigt. 
Bis auf seine Zeit wurde vom Künstler eine gewisse 
Universalität des Schaffens erwartet und geleistet. Er 
aber, der von der stolzen Höhe der Historienmalerei 
mit Verachtung auf die übrigen Künste als Afterkunst 
herabsah, der die farbige Ausführung seiner Werke 
als etwas Nebensächliches seinen Schülern überliess, 
hat am meisten den Grund gelegt zu jener unseligen 
Trennung, und ein Jahrhundert genügt nicht, um Kunst 
und Kunstgewerbe aus ihrer Scheidung zu erlösen 
und ihre Ehe wieder zu begründen, aus dem irrtüm- 
lich Getrennten ein Einziges und Unteilbares zu machen, 
das sich gegenseitig so durchdringt, wie einst in Hellas 
und Japan. 

Es war der praktischen, angewandten Kunst eine, 
noch heute blutende Wunde geschlagen. Der Sinn 
für künstlerischen Schmuck im Hause, das Bewusst- 
sein, dass auch das unscheinbarste Gerät eine künst- 
lerische Schöpfung darstellen könne, waren im Volke 
erloschen, und die Versuche von Schinkel und Bcuth 
konnten nichts mehr retten. Man war ja überzeugt 



worden, dass nur der »Künstler« sei, der philosophische 
Gedanken in blassen Konturen zeichnete. 

Das Bedürfnis nach Farbe, nach Licht und Schatten, 
nach kräftigen Profilen und reicherem Schmucke er- 
wachte freilich wieder. Die Kunst der Renaissance in 
allen ihren Varianten wurde neu entdeckt, und selbst 
die papierene Gotik der Romantiker gewann die ver- 
lorene Fülle und Kraft alle historischen Stile wurden 
neu belebt. 

Damit erstand auch aufs neue, was frühere Zeiten 
für den Schmuck des Hauses geschaffen. 

Hatte man aber gehofft, dass aus dieser Bewegung 
eine neue moderne Kunst, eine Kunst des 19. Jahr- 
hunderts erwachse, so wurde diese Hoffnung getäuscht. 
Überall hemmte das historische Bewusstsein den freien 
Flug der Phantasie, Kunstgewerbemuseen und Vor- 
bildersammlungen aller Art sorgten dafür, dass jeder 
eigene Gedanke durch die erdrückende List archäo- 
logischer Kenntnisse vernichtet wurde. Der Eifer, 
Altes zu sammeln, den Wohnraum möglichst zu einem 
Museum umzugestalten, ergriff die weitesten Kreise. 
Die Wenigsten verstanden mit Geschmack dabei aus- 
zuwählen. Die Patina einiger Jahrhunderte, zuweilen 
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auch nur einiger Jahr- 
zehnte genügte, um 
selbst wertlose und 
formlose Dinge als 
Gegenstand häus- 
lichen Schmuckes zu 
betrachten. Die Maler 
zuerst hatten ihre Ate- 
liers. stilvoll« mit Alter- 
tümern überladen, mit 
alten Stoffen verdun- 
kelt, und ihr Ge- 
schmack wurde der 
massgebende. Wer 
aber wirklich einen 
•künstlerischen« Ein- 
druck seiner Räume 
anstrebte, musste die 
Wände mit Ölbildern 
oder mindestens mit 
Öldrucken behängen. 
DieStilcchthcitund die 
Stilreinheit standen 
weit höher im Kurs als 
die dekorative Schön- 
heit Wer kunstge- 
schicht liehe oder anti- 
quarische Kenntnisse 
bcsass, glaubte damit 
schon künstlerische 
Urteilskraft, die Fähig- 
keit, in Geschmacks- 
fragen zu entscheiden, 
sich erworben zu ha- 
ben. Eswar eine merk- 
würdige Verwirrung 
eingetreten und das 
Wissen von der Kunst 
als Verstehen der Kunst 
ausgegeben worden. 

Der Sammler ver- 
drängte oft den Kunst- 
licbhabcr.Frcilich führ- 
teder Eifer zu sammeln 
und geschichtlich zu 
forschen dazu , dass 
immer mehr Gegen- 
stände Objekt des 
Sammlens und For- 
schens wurden. Durch 
die Seltenheit von Ge- 
mälden undSkulpturen 
und ihre Unerreichbar- 
keit für den minder 
bemittelten Sammler 
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erfreute sich das Kunst- 
gewerbe bald der leb- 
haftesten Beachtung, 
und den Ausstellungen 
von Bildern alter Meis- 
ter folgten Ausstellun- 
gen alten Kunstgewer- 
bes, die wenigstens 
den Vorteil hatten, für 
spätere, nicht mehr his- 
torisch, sondern rein 
künstlerisch geniessen- 
de Generationen Wert- 
volles vor dem Unter- 
gänge zu retten. Auch 
dcnNutzen brachte die- 
se Epoche der »histo- 
rischen Kunstübung«, 
dass allmählich der 
Sinn für Farbe, für 
Dekorationen erwach- 
te, wenn man es auch 
noch für sündhaft hielt, 
anders als mit den 
Augen tieralten Meister 
zu sehen, oder Gegen- 
stände, diezwar farbig 
sich ergänzten, aber 
zwei verschiedenen 
Stilarten angchörten, 
nebeneinander zu stel- 
len, oder gar bei Neu- 
bildungen ihre Motive 
zu vereinigen. 

Von der »Blüte 
des Kunstgew'erbes« 
wurde dabei unaufhör- 
lich gesprochen und 
geschrieben, w r eil man 
einige verloren ge- 
gangene Techniken 
wieder ausgegraben 
und Hunderte junger 
Leute gedrillt hatte, 
die mit grosser Ge- 
wandtheit den Formen- 
schatz aller Jahrhun- 
derte zu plündern und 
moderne Gebrauchs- 
gegenstände damit zu 
gamiren w ussten. Von 
unersetzlichem Werte 
war für alle diese der 
Akanthus, der in allen 
Stilarten geübt und 
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jeder Form als billiger und bequemer Schmuck an- 
gepassl wurde. Chi sa copiare — sa farc — der 
fleissigste Kopist ist vollendeter Künstler — das war 
der Wahlspruch der meisten. 

Einige Versuche, die man damals schon machte, 
auch das moderne Kunstgewerbe in den »Kunstaus- 
stellungen* vorzuführen, verliefen erfolglos. Das 
Publikum, auf Bilder dressirt, beachtete sie nicht, nahm 
sie nicht für vollwertig. 

Und da sie im Grunde 
nur Varianten alter Vor- 
bilder waren, hatte es ein 
gewisses Recht dazu, ob- 
gleich die Bilder und 
Skulpturen meist nichts 
Besseres waren. 

Indessen entwickelte 
sich die Malerei aus der 
Periode der Nachahmung 
alter Meister zur selbstän- 
digen Beobachtung der 
Natu r, zur korrekten, streng 
naturwahren Darstellung 
des Wirklichen, um dann 
erschöpft von der uner- 
quicklichen Freudlosigkeit 
ihres naturalistischen 
Schaffens den Weg zu 
einer neuen grossen und 
freien Auffassung, zu einer 
Phantasiekunst zu finden. 

Diese neue Phantasiekunst 
der Modernen basirte aber 
auf der Farbe. Und je 
mehr sie den Reizen der 
farbigen Eindrücke nach- 
ging, um so deutlicher 
entwickelte sich als Kern- 
punkt modernen Kunst- 
schaffens das Dekorative, 
die Stimmung, die leise 
aber bewegende Sprache 
der Farbe. Verlangt aber 
der Künstler von seiner 
Skulptur oder seinem Ge- 
mälde im wesentlichen 
einen dekorativen Reiz, 
so wird er sich nicht ängst- 
lich an das binden, was 
einst als die hohe Kunst 
gepriesen wurde. 

Es bleibt gleichgültig, 
ob er Stimmungszauber 
durch ein intimes Land- 
schaftsbild, durch ein far- 



biges Glas oder einen fein abgetönten Teppich erzielt 
Ja, vielleicht wird cs ihm klar, dass dasTafclbild, um im 
alten Stile zu reden, ein recht beschränktes und in den 
Darstellungsmitteln hemmendes Objekt für den Aus- 
druck seiner zartesten dekorativen Impressionen ist 
Kann denn überhaupt das Tafelbild in der Form, wie 
es bisher die Wände der Zimmer schmückte, dem ver- 
feinerten Geschmacke genügen ? Muss nicht derjenige, 
der eine Wand mit ver- 
schiedenen starr und recht- 
eckigumschlossenen deko- 
rativen Farbenflecken be- 
hängt, muss er nicht zu 
der Erkenntnis kommen, 
dass der Gcsamteindruck 
einer solchen Wand im 
Grunde genommen höchst 
unerfreulich ist, dass nur 
noch die Nummern und 
Namensschilder auf den 
Bilderrahmen fehlen, um 
jene unerquickliche Er- 
innerung wach zu rufen, 
die auf jeden Empfind- 
lichen die Wände von 
Kunstausstellungen und 
Bildergalerien ausüben, 
und die selbst durch spar- 
same Einfügung einer 
Bronze oder Va^e nicht 
wesentlich verringert wird. 

Wer diesem Gedan- 
kenwege sich anschlicsst, 
wird dahin gelangen, den 
Erwerb von Bildern, den 
man bisher als den höchs- 
ten Ausdruck verständnis- 
voller Ku nstpflege betrach- 
tete, auf das äusserste zu 
beschränken. Er wird Um- 
schau halten nach Dingen, 
die den gleichen Erfolg 
oder vielmehr eine zartere 
und mehr dekorative Stim- 
mung verbürgen und doch 
vielseitiger verwendbar, 
mannigfaltiger in ihrer 
Grundform, weniger auf- 
dringlich in ihrem Effekte 
erscheinen als so ein Ölge- 
mälde gemeinhin zu sein 
pflegt Je mehr man also 
dahin strebt, die Innen- 
räume n ich t sti I vol I u n d sti I - 
echt, sondern stimmungs- 
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voll auszustatten, um so mehr wird das Bedürfnis 
nach kunstgewerblichen Objekten erwachen, beim 
Künstler sowohl «als beim Käufer, dem sogenannten 
Kunstfreude. 

Sobald aber die Schöpfungen des Kunstgewerbes 
nicht mehr als untergeordneter Schmuck, sondern selb- 
ständig bedeutungsvoll hervortreten, wird man höhere 
Forderungen an sie stellen, Originalität, persönlichen 
Ausdruck und Stirn mungsgehalt in ihnen suchen. Da- 
mit tritt das moderne Kunstgewerbe in Gegensatz zu 
dem heute noch herrschenden, oder erfüllt vielmehr 
erst die Aufgabe, die jenes sich zwar stellte, aber, in 
Stilformeln beschränkt, nicht lösen konnte. Auf der 
letzten Münchener Kunstausstellung wurde dieser 
Kampf besonders deutlich. Lenbachs Atelierausstattungs- 
kunst feierte hier in einigen Sälen Triumphe. Ver- 
dunkelte Räume, angefüllt mit Museumsaltertümem, 
möglichst unzweckmässig eingerichtet, repräsentirten 
die alte Schule. Sie waren freilich nicht als Wohn- 
räumc ausgestellt, aber sie verkörperten doch das Ideal 
eines vornehmen Wolmraumes. Dass Lenbach selbst 



sie nicht als besonders zweckmässige Ausstellungsräume 
betrachtet Ring daraus hervor, dass es in dem kleinen 
Kabinett, welches seine eigenen Werke vorführte, von 
aller verdunkelnden Ausstattung, allen den Raum be- 
engenden und unpassirbar machenden Möbeln absah. 
Im Grunde wollte Lenbach ja auch nicht nur über 
die Ausstattung von Bildergalerien, sondern überhaupt 
über Raumausstattung hier belehren, und wer Len- 
bachs Privatwohnung kennt der weiss, dass dieselbe 
nach eben demselben Prinzipc hergerichtet ist 

Im äussersten Flügel des Glaspalastes waren da- 
gegen dem modernen Kunstgewerbe zwei Kämmerlein 
eingeräumt, die von den Architekten Martin Dülfer 
und Theodor Eischer eingerichtet waren. Auf so be- 
grenztem Raume etwas Überzeugendes hcrzustellcn, war 
von vornherein ausgeschlossen. Man fühlte, dass die 
herrschende Majorität das auch kaum wünschte. Trotz- 
dem zogen die Möbel von Berlepsch, die Truhe von 
Obrist, die Gläser von Gallö, Köpping und derTiffany 
Company, die Stickereien von Obrist, Töpfereien der 
drei Heidcr, die von Eckmann entworfenen Wand- 
teppiche der Schule von Scherrcbeck die Aufmerk- 
samkeit der Kunstsuchenden fast ausschliesslich auf 
sich. Es gab Leute, die behaupteten, in sämtlichen 
übrigen Sälen nicht so viel Kunstwerke beisammen 
gesehen zu haben, als in diesen zwei Zimmern. Und 
doch waren fast 2000 Ölbilder ausgestellt. 

Es wird freilich noch viel Zeit dahinfliessen, che 
diese Anschauung allgemein wird, che man cinsieht, 
dass jene 2000 grosscnteils unverkäuflichen Bilder 
vergeudete künstlerische Arbeitsleistung darstellcn, ein- 
fach deshalb, weil einer derartigen Produktion der 
Konsum nicht entsprechen kann. 

Dieser Konsum wird sich aber noch verringern, 
je mehr die moderne Anschauung vom zweifelhaften 
Werte des Ölbildes als dekorativen Schmuckes sich 
Bahn bricht. Bereits sehen wir eine Reihe hervor- 
ragender Künstler, ich nenne nur die Radircr Köpping 
und E. M. Geyger, in richtiger Erkenntnis des Bevor- 
stehenden zur dekorativen Kunst übergehen, oder, wie 
man sie in Brüssel bezeichnete, zur angewandten Kunst. 
Gegen diesen Ausdruck, so treffend er ist, sollten alle 
Bildermaler protestiren. Liegt doch darin der frei- 
lich nicht unberechtigte Vorwurf, dass Ölgemälde der 
Anwendbarkeit, also der praktischen Verwertbarkeit 
entbehren. Instinktiv fühlen heute gerade die freiesten 
und geistig unabhängigsten Künstler, dass die Zeit 
naht, in der ein künstlerisch völlig durchgebildetes 
Gebrauchsobjekt auch im Publikum als volles Kunst- 
werk anerkannt wird und weit lohnendere Arbeit, fast 
möchte ich sagen, höhere künstlerische Schaffensfreude 
verspricht, als ein ohne inneres Bedürfnis produzirtes 
Genrebild. 

Die nächste Folge dieses Entwicklungsganges ist 
das stete Vordringen des Kunstgewerbes auch auf den 
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Kunstausstellungen, die sich doch bisher energisch 
gegen diese Zumutung wehrten, und höchstens not- 
gedrungen ein paar Regattapreise und dergleichen oft 
sehr zweifelhafte Kunstwerke »der Abwechslung halber* 
zuliessen. In den Pariser Salons nimmt cs ja seit 
Jahren seinen Platz ein, in den Champs Elys£es aller- 
dings nur in beschränktem Umfange, umfassender auf 
dem Marsfeld. In der Londoner Royal-Academy-Ex- 
hibition, in der ein prüder, fader Altweibergeschmack 
über die Zulassung von Kunstwerken entscheidet, war 
natürlich das moderne Kunstgewerbe, wie von jeher, 
ausgeschlossen, das nur in der New-Galery volle Pa- 
rität erlangt hat, und in diesen kleinen, aber vor- 
nehmen Räumen auch zur Geltung kommt 

Brüssel hatte zwar seiner sogenannten Weltaus- 
stellung eine Kunstausstellung angegliederL Aber 
ausser den Belgiern und allenfalls den Franzosen hat 
niemand sie sonderlich beschickt, und ihrem mumien- 
haften Charakter entsprechend hatte sie auch dem 
neuen Kunstgewerbe keinen Platz gewährt. Man 
musste die einzelnen Erzeugnisse desselben in den 
Industriesälen aufsuchen. Zur vollen Geltung kam 
es in der Kolonialausstellung, die vom Hauptausstel- 
lungsterrain völlig abgetrennt und daher von vielen 
nicht beachtet war, wo aber van de Velde, Serrurier, 
Hankar u. a. energische Versuche gemacht hatten, die 
sonst so trostlosen Hüllen der Ausstellung zu künst- 
lerisch reizvollen Wesen um/ugestalten. 

Vor allem hat man im letzten Sommer in Dresden, 
wo überhaupt viel zielbewusster als im übrigen Deutsch- 
land (Hamburg ausgenommen) die Gesundung unseres 
modernsten Kunstgewerbes angestrebt wird, diesem 
gebührende Achtung geschenkt Allerdings scheint 
es, dass man hier den deutschen Leistungen noch 
nicht genügend vertraute. Man zog es vor, einige 
Zimmer von Bing, dem Begründer der 1‘art nouveau, 
zu beziehen. Man hatte dadurch den Vorteil, auf das 
grosse Publikum erziehlich zu wirken, ihm ein ein- 
heitliches und den Neuling überzeugenderes Bild der 
neuen Richtung zu liefern. Der Erfolg hat in dieser 
Hinsicht den Veranstaltern recht gegeben. Noch einige 
solcher Versuche, und man wird das Auge der Be- 
sucher gewöhnt haben an das, was die Moderne er- 
strebt, an ein vom alten Vorbilde freies, eigene Ge- 
danken und Empfindlingen verkörperndes Kunstgc- 
werhe. Das wird dann kühn jene höchste Kunst, 
jenen Gipfel der Malerei anstrehen dürfen, jene dis- 
krete, zarte Sinnenreizung durch exquisite Form und 
Farbe, die dem verfeinerten Geschmack unendlich 
mehr Reiz gewährt, als die mit historischen, poetischen 
und zum Teil sexuell sinnlichen Effekten arbeitende 
Kunst der Bilderfabrikanten, die mit nackten Nymphen, 
patriotischen Spektakelstücketi und Reiscerinnerungen 
an Rom und Kairo ihr Publikum anlocken und leider 



oft um so erfolgreicher, je weniger Kunst, je plattere 
Realität sie bieten. Man vergleiche Allers und Ge- 
nossen. 

Wie lange wird cs noch dauern, bis ein deko- 
ratives Kunstgewerbe erzogen ist, das jene volle Ein- 
heit zwischen Kunst und Kunstgewerbe erzielt, jenen 
im Beginn unseres Jahrhunderts erfolgten Bruch heilt? 
Wie lange wird cs noch dauern, bis so die Kunst wieder 
zu ihrem ursprünglichsten Zwecke, zur schmückenden 
Verschönerung aller Objekte, zur künstlerischen Ver- 
edelung auch der einfachsten Gebrauchsgegenstände 
vordringt, zu jener Reife gelangt, die Japan längst 
erreichte und heute, von uns aufgestört, verloren hat? 

Dann werden Scharen junger Künstler, die sich 
heute fruchtlos mühen, das allein scligmachende 
Ausstellungsbild zu fabriziren, sich den einfacheren 
dekorativen Aufgaben zuwenden. Ich kenne so man- 
chen Künstler, der einen ausserordentlichen Geschmack, 
ein ungeheuer sensibles Empfinden besitzt, und der 
nur darum nicht zur Geltung kommt, weil dieser ver- 
feinerte Geschmack, der in kleinen Skizzen und deko- 
rativen Stücken sich reizend offenbart, unter dem 
Zwange, ein seinem Talente und seinem Können nicht 
entsprechendes Ausstcllungsbild zu liefern, zu Grunde 
geht 

Ihnen schafft das moderne, rein dekorative Kunst- 
gewerbe freie Bahn. Es befruchtet so aucli das un- 
mittelbare Gebrauchsobjekte schaffende Gewerbe, und 
es wird der Tag kommen, da in der Berliner Kunst- 
ausstellung im Ehrensaale, der sonst nur patriotischer 
Gefühlserrcgnng ohne Rücksicht auf Kunstwert reser- 
virt bleibt, ein einfacher gedrehter Messingleuchter in 
der Mitte des Saales auf hohem Podium steht, und 
mit der grossen goldenen Atedaille geschmückt wird. 
Dann ist Kunst und Kunstgewerbe wieder eins und 
unteilbar geworden. MAX SCHM ID. 
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P ARIS. — Sfhmifdtriseme Kunstfrrgcnständc. Nach- 
dem vor einer Reihe von Jahren der Oeschmack sich 
den alten Zimmereinrichtungen zugewendet und 
Möbel in den Stilarien des vorigen und Ende des 17. 
Jahrhunderts wieder vielfach angefertigt, bezw. die aus den- 
selben stammenden Modelle mehr oder weniger frei kopirt 
oder modernisirt wurden, wendet man 
jetzt auch den Kunstschmiedeartikeln 
jener Epochen grosse Aufmerksamkeit 
zu. Einige Zeit lang verhielt sich 
das Publikum zwar ablehnend, doch 
fängt es jetzt an, den Gegenständen 
seine Aufmerksamkeit zu schenken, 
und entsprechend dem wachsenden 
Bedürfnis tauchen auch fortwährend 
neue derartige Kunstschmiedearbeiten 
auf. Man durchstöbert eifrigst die 
Museen, die ja reiche Kunstschätzc 
aus dem Zeitalter Ludwigs des XIV., 

XV. und XVI. enthalten und kopirt 
gewissenhaft, oder bringt mndemi- 
sirte Nachahmungen der alten Stücke 
in den Handel. Wenn die jetzt ein- 
mal in Muss geratene Strömung noch 
lange anhält, dazu sind alle Aus- 
sichten vorhanden, dürfte auch dieser 
Zweig des K unst ha nd Werkes sich 
rasch entwickeln. Bereits jetzt widmen 
sich einige hervorragende Künstler 
fast ausschliesslich der Ausgestaltung 
desselben und wandeln dabei eigene 
Bahnen, allerdings unter Anlehnung 
au die vorhandenen älteren Motive. 

Jedenfalls hat dadurch das Kunst- 
schmicdchandwrrk, dessen Tage man 
schon als gezählt betrachtet hatte, 
einen neuen Antrieb und die Innen- 
dekoration Hilfsmittel erhalten, auf 
die zu rechnen man — in Frankreich wenig- 
stens — nicht gewohnt war. Ausser einfachen 
Wand-, Hand-und Kronleuchtern in rein mittel- 
alterlichem Stilein etwas plumperer Bauart, mit 
massiven Haupt- und Ncbenteilcn, sicht man 
solche, bei denen diese Stilart mit der von Louis 
XV. verquickt erscheint. Wandleuchter in etwas 
plumper, geradliniger Form der vielen Arme 
erhalten reiche, kühn geschwungene Bandver- 
zierung aus schwärzlicher Bronze, ciselirt und 
matt gehalten. Die Dekoration zeigt sich aus 
einem spiralen förmig in eine Schnecke oder 
Rosette gewundenen Knoten, dessen Enden 
sich teils um den eigentlichen Arm schlin- 
gen, teils in die Luft ragen, sich untereinander 
kreuzen oder einander umschlingen. Bei anderen sind die 
Armcals langgestreckte Fetale oder Stau bgefässe einer stilisirten 
grossen Blume aufgefasst, die auf der Wand aufliegt. Sic cr- 
KunstgnrcrbctoUtt. N. F. IX. H. 4. 



halten dann eine gewundene oder gedrehte Bandform, der 
äussentr Ausläufer des Blattes ist eingewickclt und gewahrt 
dem Ker/enträger Aufnahme. Winter andere sind als Ast auf- 
gefasst, von dem viele Zweige strahlen förmig ausgehen, von 
denen jeder am Ende eine Art Tulpe für den Kerzenhalter 
trägt; zarte Ranken in runder Form und Rispen in etwas über- 
triebener Breite dienen als die notige 
Verzierung. Erstcre werden glatt 
polirt und in der natürlichen Eisen- 
farbe gehalten, letztere haben oxidirle 
Oberfläche und sind vielfach cisdirl. 
Originell erscheint ein Wand leuch ter, 
bei welchem die Anne von einer 
grossen Rosette, gebildet aus finger- 
breiten nach innen gehogenen Blät- 
tern, sch langen fönnig ausgehen. Von 
jedem Arm erstrecken sich in gew issen 
Abständen spiralcnartigc Verästelun- 
gen. die sich vielfach teilen, unterein- 
ander zu Knötchen verschlingen oder 
frei in die Luft ragen. In geringem 
Abstande von dem Rankenknoten 
erheben sich auf kurzem Stengel 
tulpen- oder rosenförmige Blüten- 
gebilde mit nach innen oder aussen 
oder aber teils nach der einen, teils 
nach der anderen Seite getollten 
Blumenblättern. Sie lassen den Raum 
für den Kerzenhalter frei und sind 
bald in oxidirtem Tone gehalten, 
bald haben sie einen Kupfer- oder 
Messingschimmer, in letzterem Falle 
ist Politur gerne gesehen. Stch- 
leuchtcr in Höhe von 1 '/i m werden 
gern für Schlafzimmer gekauft. Der 
mchrarmige Fuss besteht aus breitem, 
in Rosetten- oder Spiralcnform ge- 
wundenem Eisenband, der Ständer eben- 
falls aus solchem. Ist er gedreht, so wird 
besonderer, von ihm selbst ausgehender 
Schmuck vermieden, dieser tritt erst in den 
oberen Partien auf, als Fortsetzung der 
Kerzenträger und Arme. Wo er jedoch ge- 
radlinig verläuft und aus mehreren Kanten 
aneinanderstehender Bänder gebildet wird, 
zweigen sich von diesen in kleineren oder 
grösseren Abständen bogenförmig geschwun- 
gene oder in Spiralen gewickelte Rispen ab. 
die sich sehr oft noch teilen und neue, lang- 
gestreckte, nach oben oder unten strebende 
Kankcnbildcn. Der Kopf.gewöhnlich dreiteilig, 
trägt die gleiche Anzahl Rosetten, auf welchen 
die Kcr/cnträgcr sitzen und von denen Ranken, 
oder langgestreckte zungenfömiigc Blätter nach unten herab- 
fallen. Jene stellen entweder Rosen oder andere grossköpfige 
stilisirtc Blüten dar, ahmen manchmal auch Fnichtkolbcn und 
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Fruchtgebildc, wie namentlich Fichten* und Tannenzapfen in 
der den Kunstschmiedewerken allein eigentümlichen AufTassun g 
nach und sind verhältnismässig massiv gebaut. Diese streben 
entweder direkt zur Erde, verschlingen sich einzeln in sich 
selbst oder haben das Aussehen eines zerknitterten Bandes, 
oder aber sie winden sich, malerisch und genial arrangirt, 
um den Ständer. Für Handleuchter liebt man besonders die 
langgestreckten graziösen Vorbilder aus der Zeit Ludwigs XV'. 
und XVI., die nur mehr oder weniger stark modemisirt 
werden. Der Henkel besteht aus einer runden, vielfach ge- 
wundenen und verzweigten Weintunke, deren Enden in der 
Längs- wie auch Scitenrichlung dem Fusse zustreben. Auf 
diesem ruht entweder ein langgestreckter, zierlich gebauter 
Schaft mit Blättcransatz — langgcsticlt — , oder er ist selbst 
in Rosetten form , bezw. in einer Art luftigem Knoten kon- 
struirt, der den Kerzenträger cinschlicsst. Wo ein Schaft 
vorhanden, ist derselbe von einer tulpenartigen Blume oder 
Wasserlilie gekrönt, in oralerem Falle schlängelt sich ein 
schwertartig gestrecktes, fingerbreites Blatt um den Schaft. 
Die Kanten derselben sind polirt, ebenso die Mittelrippe, 
während die Fläche selbst die schwarze Oxydfarbe zeigt. 
Dasselbe gilt auch von der Blütcnkronc. Äusscrst reich ge- 
staltet erscheinen die zahlreichen Kronleuchter aus Schmiede- 
eisen. Sic sind so ziemlich in allen Stilarten des vorigen 
Jahrhunderts, wie im Renaissance- und mittelalterlichem Stile, 
sei es rein, sei es modemisirt. Am häufigsten kommen zwei 
ganz bestimmt voneinander verschiedene Genres bei denselben 
vor. Hei dem einen besteht das Mittclstöck aus einem ein bis 
eineinhalb Hand breiten Reifen, bei dem anderen ist dasselbe 
massiv. Von diesem aus ciselirtem — Eisen oder Bronze — 
oder aus gestanztem Metall — Arabesken, Rankenwerk in 
groben Umrissen etc. — gehen nach allen Seiten Bänder 
aus, die so ausgeführt sind, als handle es sich um ein 
leichtes Stoff band, das vom Winde getragen erscheint und 
sich auf seiner Luftreise verknüllt hat; es ist mehrfach 
schlangenfömiig, aber in wagrechter Richtung gebogen, und 
es zweigt sich in der Mitte der zweiten Kurve noch ein 
kürzeres, ähnlich geschlungenes Band ab. Das Hübsche 
bei diesen Sachen ist, dass die betreffenden die Anne bilden- 
den Streifen in der Linienführung miteinander äusscrst har- 
manisch übereinstimmen und das Auge unwillkürlich auf 
sich lenken. Obwohl selbst nach alten Vorlagen gebildet, 
können diese Arbeiten doch als wahre Muster »moderner* 
Kunstschmiedearbeiten gelten und sind gerade «egen der 
Einfachheit, dabei aber grossen Vornehmheit ihrer Formen 
für stilvolle Zimmereinrichtungen sehr gesucht. Dasselbe 
gilt von dem zweiten Genre mit massivem Mittelstück, das 
allerdings weniger einfach, aber nicht minder effektvoll und 
keineswegs überladen erscheint. Eine grosse stilisitlc Blüte, 
Rose oilcr Sonnenblume, mit recht grossen und vielen lang- 
gestreckten äusseren Blutenblättcm bildet das Mittclstöck. 
Während die inneren Fetale nach innen gebogen erscheinen, 
sind die äusseren mehr flach und höchstens etwas utn ihre 
iJingsachse gedreht. Die einzelnen Arme nehmen unten im 
Fruchtknoten der Blüte ihren Ausgang und sind jeder für 
sich als Stengel desselben gedacht. Dieser verläuft nun 
nicht direkt in den Kerzenträger, sondern er windet sich erst 
noch um eines der langgezogenen äusseren Fetale, wendet 
sich dann nach unten, bildet dort einen Bogen und strebt 
daun wieder in einem Winkel von ungefähr 45* nach oben. 
Ein Fmchtkolhen in Art von Tannenzapfen , Hopfenfmcht 
und ähnlichem bildet den Kerzenträger. Der wie beschrieben 
gestaltete Stengel trägt noch langgcsticltc Blätter, kleinere 
Knospen und aufgeblühte Rüschen und ähnliche Verzierungen. 
Bei einem anderen Kronleuchter mit massivem Mittelstück 



gehen von diesem, gleichfalls als Rosette gedacht, strahlen- 
förmig Ranken aus, die sich vielfach teilen, jedes Ästchen 
spaltet sich nochmals und die einzelnen Ausläufer, ge- 
schmückt mit Blätterwerk und Fruchtbildungen — letztere 
aus zusammengedrchtem Eisen oder hcllpolirten Bronze- 
drähten gebildet — , verschlingen sich untereinander, ein 
schier undurchdringliches Oewirre bildend, das aber einen 
hübschen Anblick gewährt und sich durch seine streng 
diirchgcführteSymmetrieauszeichnet. Das Material istoxidirtes 
Eben, matt gehalten. Nur die Kanten wie einzelne Fnicht- 
gebilde, Blätteradern und Blütenränder werden glänzend 
polirt. Einen beliebten Dekorationsschmuck, namentlich für 
Boudoirs, bilden schmiedeeiserne Ampeln in Latemcnform. 
Man giebt denselben die Gestalt von Kirchen in byzanti- 
nischem oiier spätgotischem Stile mit Kuppel, bezw. bei 
letzteren mit spitzem, reich verziertem Turme, oder sie sind 
achteckig, selten rund. Namentlich Laternen in gotischem 
Stile eignen sich vorzüglich zur Anbringung effektvoller De- 
korationen. Diese sind mittelst fingerbreiter Bänder erzielt, 
die in den verschiedensten Tonnen gestaltet werden, vor- 
wiegend zu Spiralranken mit mehreren Ausläufern. Ausser 
Eisenbändcm sieht man aber auch viele in schwungvollen 
Kurven gebogene Stäbe und grösser* ciselirte Matten. Diese 
treten vornehmlich dort auf, wo Thören und Fenster markirt 
werden sollen, sic sind dann durchbrochen und lassen weitere 
Mächen frei, durch weiche das farbige Glas durchschimmert. 
Eisen und Kupfer, welche hauptsächlich als Material in Be- 
tracht kommen, bleiben matt, erhalten aller polirtcCisclinmgen. 
Ähnlich wie die« Gegenstände ausgestattet sind Hand- 
laternen, die natürlich nicht zum praktischen ücbrauche, 
sondern lediglich als Dekorationsstücke für stilvolle alte 
Zimmer dienen. Auch Schreibtischgarnituren werden gern 
in Kunstschmiedcarbeit ausgeführt, desgleichen die Gestelle 
für Tischglnckcn, Kleiderständer und vor allem Schmuck- 
kästcn.die mit ihrer reichen Verzierungeffektvolle Dekorations- 
stücke abgeben. 

K OPENHAGEN. — Die dünischrn Erinnerungs- 
teiler. In Dänemark herrscht seit etwa zehn Jahren 
eine eigenartige Sitte, welche wohl überall Beach- 
tung und Nachahmung verdiente: Hier pflegt man näm- 
lich bei Gelegenheit grosser Ereignisse, welche die könig- 
liche Familie oder die dänische Nation betreffen, an Stelle 
von Erinnerungsmedaillen oder Denkmünzen eine beschränkte 
Anzahl von Dcnktellem aus Porzellan hcraus/ubringen, zu 
veröffentlichen , wenn man 
diesen Ausdruck gebrauchen 
darf, nach denen dann von 
den Sammlern auf das Eifrig- 
ste gefahndet wird, wie etwa 
anderswo nach einem Luxus- 
werke der Buchdruckerkunst, 
das nur in geringer Auflage 
erschienen ist 

Im Jahre 1888, bei Ge- 
legenheit der nordischen Aus- 
MrllunK, wurde die erde Serie ,**.«**, 

angefertigt und zwar nur m 

zwölf Exemplaren; das Muster derselben zeigte in Dunkelblau 
auf wetssem Grunde einfach die Marke der Königlichen 
Manufaktur, die Krone über drei wellenförmigen Bändern, 
dem Sinnbilde der drei dänischen Meercsteilc Sund, grosscr 
und kleiner Belt. Sie waren ursprünglich angefertigt, um 
als Probestücke in den Por/ellanfabrikcn zu dienen, und 
erst die Kronprinzessin, welche sie für sich erstand, gab 
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ihnen eine andere Bestimmung, und lenkte dadurch die 
Aufmerksamkeit der Kuriositätcnsammlcr darauf. Da man 
sieh aber keine Exemplare dieses Tellers mehr verschaffen 
konnte, kam man auf die Idee einer Neuanfertigung, wozu 
sich bald bei dcmRcgicrungsjubiläum des Königs Christian IX. 
Gelegenheit bot f und so wurden denn laoo Stück dieser 
Serie fabrizirt, welche nun den Namen »Jubiläumstcllcr* 
erhielt und anfangs mit 5 Kronen (1 Krone = 1 M. 12% Pf.) 
pro Stück bezahlt wurde« heute aber immerhin schon 80—100 
Kronen kostet. 

Im Jahre 1892 erschien dann aus Anlass der goldenen 
Hochzeit des Königspaares die zweite Serie, der »Teller 
der goldenen Hochzeit"; auf ihm sieht man unter der Königs- 
kronc die verschlungenen Initialen C und L (Christian und 
Luise), darunter die drei symbolischen Bänder, welche sich 




Teller tler goldenen und der silbernen Horiixrit. 



auf allem dänischen Porzellan vorfinden. Dieser Teller wurde 
schnell zur Seltenheit, da die ursprünglichen Besitzer, welche 
mehrere Hundert derselben erworben hatten, sie zum grossen 
Teile in den Gewölben der Nationalbank verbargen, um den 
wenigen Exemplaren, die inCirkulation waren, um so grosseren 
Wert zu verleihen. 

Zwei Jahre später gab die silberne Hochzeit des Kron- 
prinzenpaar» den Vorwand zur Herstellung ein« neuen 
Tellers, des schönsten und gesuchtesten der »königlichen- 
Serie; die ganze Oberfläche desselben ist mit Verschlingungen 
im Stile Louis XV. bedeckt und mit den Buchstaben F und 
I. (Friedrich und ljowisa) versehen. 

Dann erschienen gleichzeitig, im Jahre i8</>, die Teller 
der Prinzessin Maud und der Prinzessin Luise, erstere bei 
Gelegenheit der Vermählung des Prinzen Karl mit der eng- 




lischen Prinzessin Maud, letztere bei der der Prinzessin 
Luise mit dem Prinzen von Schaumburg- Lippe. 

Endlich vcranlasste Anfangs 1807. die Verlobung de 
Prinzen Christian, des ältesten Sohn« des Kronprinzenpaarcs, 
die Ausführung eines neuen Tellers, nach welchem eine 
solche Nachfrage herrschte, dass bei der Bestellung der 
Amagerstöw-Plalz vor der Königlichen Manufaktur von Tau- 
senden von Leuten bedeckt war, die alle auf die Öffnung 
der Thore warteten, um sich ein Exemplar zu sichern, we$- 



7 » 





Tellxr der 



halb denn auch diese Serie in einer Anzahl von »xxi Stück 
hergesiellt wurde. 

Unter diesen Umständen kann man sich erklären, dass 
der bei Gelegenheit d« 8o. Geburtstages der Königin an- 
gckündiglc neue Teller wie ein sensationell« Ereignis er- 
wartet wird. Dieser ist nach 
einem Muster, welch« ich 
mir vor der Lieferung an die 
Subskribenten verschaffen 
konnte, oval und von einem 
gerollten Bande wie von 
einer Spitze umgeben und 
mit der Krone in erhabener 
Arbeit versehen, unmittel- 
bar unter dieser befinden 
sich zwei ausLorbecrblättcrn 
gebildete L. im Stile Louis 
XIV., mul darunter, von 
Pal mzwei gen umgeben, die 
Daten 1817 — 7. September 

1897- 

Übrigens verallgemei- 
nert sich diese interessante 
und bedeutungsvolle Sitte, 
wichtige Ereignisse im Leben d« Herrscherhaus« oder d« 
Volkes durch Kunstwerke der Nachwelt ins Gedächtnis zu 
rufen, in Dänemark mehr und mehr; so sammeln die 
dänischen Liebhaber neben der .. königlichen“ Serie auch 
noch andere »DcnktcHcr- , die nicht minder interessant 
sind. Der hervorragendste unter diesen ist derjenige des 
heiligen Ocorg, der angefertigt wurde, um die Mittel für 
den Bau eines 
Lepra kranken- 
hauses auf Island 
zusammenzu- 
bringen. Das 
I lauptmoti v ist 
der Drache die- 
ses Heiligen, der 
fast den ganzen 
Boden desTellers 
ausfüllt, er ist von 
dem Schwerte 
durchbohrt, das 
an der Parier- 
stange drei ver- 
schlungene 
Ringe trägl ; 
rechts und links 
steht die Inschrift; 



Teller des liriUipit Grorg- 



.Scto (icorgio Juvante*. Der Vertrieb 
dies« Tellers brachte infolge des Sammeleifers der Urb- 
Itaber denn auch eine ansehnliche Summe für den guten 
Zweck zusammen. 



WETTBEWERBE 

Leipzig. Das Kunstgewerbemuseum zn Leipzig hat 
bis 1. März 1898 vier Preisausschreiben veröffentlicht und 
zwar: t. Für ausgefObrte Arbeiten der Holzschnitzerei und 
Drechslerei (Wandkonsolen, Notenpulte, Notenregale, Klcider- 
haltcr, Staffeleien und Wetterglaseinrahmungen — Ther- 
mometer und Aneroidbarometer mit Maßangaben — ). Zu- 
lässig sind auch gezeichnete und kolorirte Entwürfe mit 
Detailzeichnungen. 2- Für Federzeichnungen zu Kopfleisten, 
Initialen und Schlussvignetten für die Zeitschrift für bildende 

to" 
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Kunst. 3. Für Entwürfe zu Tischkarten in Aquarell- oder 
Gouache-Malerei, die von der Firma Meissner F* Buch in 
Leipzig verlangt werden. 4. Für farbige Entwürfe für Tisch- 
deckchen 150^ cm) in Kontur* oder [Tatt&tich (Seide oder 
Wolle), Tischläufer in Konturstich (i2o.'i3»cm}. Ofenschinne 
(70 cm Höhe) in Plattstich, Sessel in Anlage-Stickerei. Pro- 
spekte sind durch das Bureau des Kunstgewerbemuseums 
zu beziehen. 

AUSSTELLUNGEN 

Berlin. Schon seit einigen Jahren hat die Berliner 
Kunstausstellung die Aufnahme kunstgewerblicher Erzeug- 
nisse in ihrem Programme stehen, ohne dass jedoch von 
dieser Bestimmung wesentliche Notiz genommen wurde. 
Voraussichtlich wird die diesjährige Ausstellung auf die 
I leran/.ichung künstlerisch hervorragender Werke der Klein- 
kunst besonder* bedacht sein. Auch die künstlerischen Be- 
strebungen auf dem Gebiete der Klein-Plastik sollen durch 
Bereitstellung besonderer Mittel Förderung erfahren, welche 
zum Ankauf figürlicher Bronzen Verwendung finden werden. 
Auch sollen, falls mir Modelle zur Ausstellung gelangen, 
deren Ausführung in Bronze dadurch ermöglicht werden. 
.Man darf dieses Vorgehen mit grosser Gcnugthuimg und 
dem Wunsche auf besten Erfolg begriissen. 

— r. Nach dem seit dem vorigen Jahre als Organ der 
Pariser Weltausstellung «goo erscheinenden Moniteur des cx- 
positions sind für das Jahr iSq8 folgende Ausstellungen 
geplant : 

Lnndon. Unter der Bezeichnung -Allgemeine Aus- 
stellung" soll in London eine allgemeine Industrie-Ausstel- 
lung ins Leben treten und im Monat Mai auf dem Gelände 
von Earl'» Court eröffnet werden. Dieselbe steht unter der 
Leitung der Gesellschaft London Exhibition limited, welche 
seit ihrer Begründung im Jahre i&m bereits drei ausser- 
ordentlich erfolgreiche Ausstellungen geschaffen hat, darunter 
insbesondere die zur Feier des sechzigjährigen Regierungs- 
Jubiläums der Königin Viktoria veranstaltete. Die Ausstellung 
w ird nach lindern angeordnet werden, und die errichteten, 
überaus umfangreichen Baulichkeiten erscheinen genügend 
gross für den Zweck, dem zu dienen sie bestimmt sind. 

JerUMttirtn. Jerusalem wird in diesem Jahre eine 
allgemeine Ausstellung in seinen Mauern sehen. Bedenkt 
man die stets wachsende Bedeutung der heiligen Stadt, 
sowie ihre Lage an der grossen I landelsstrasse von Europa 
nach Asien, so lässt sich von dem Unternehmen Günstiges 
erwarten. Die Ausstellung hat bereits in mehreren Ländern 
Vertreter, namentlich in Spanien. 

VEREINE 

Berlin. Der Verein für deutsches Kunstgewerbc in 
Berlin konnte am 6. November unter zahlreicher Teilnahme 
sein aojähriges Stiftungsfest durch ein Kostümfest -Ein 
Farbentraum" feiern, das durch die ganze Ausstattung der 
Festräume wie die künstlerische Ausgestaltung aller Einzel- 



heiten, der Einladungen, der Fest karten etc. über den Rahmen 
lokaler Veranstaltungen hinaus Beachtung verdient. Wir 
werden demnächst ausführlicher darüber unter Beigabe von 
Abbildungen berichten können. — In der Sitzung am 24. No- 
vember sprach Herr Och. Rcgicrungsrat Prof. Dr. J Les- 
sing über die Formen des Ess- und Trinkgerät«», deren 
Entwicklung bis auf die reiche Gestaltung der Jetztzeit an 
der Hand zahlreich ausgestellter Originale erläuternd. — 

Bre*lnu. In der Sitzung des Kunstgewerbevereins vom 
15. Dezember sprach der als Numismatiker und Besitz«^ 
der bedeutendsten Privatsammlung schlesischer Medaillen 
bekannte Weinhändler G. Pniower, Mitglied der Verwal- 
tungsdeputation des Kunstgewerbemuseums über das Thema: 
Medaille und Münze. Der Wiege der Mcdailknikunst in 
Österreich durch Anton Scharff's Schule, wie insbesondere 
in Frankreich durch Künstler wie Chaplain und Roty wurde 
volle Anerkennung gezollt, wie andererseits die Nüchtern- 
heit und Prosa unserer heutigen deutschen Münzen abfällig 
kritisirt wurden. Die Ausführungen, insbesondere die Er- 
läuterung des Unterschieds zwischen Medaille und Münze, 
waren besonders anregend durch die Vorführung zahl- 
reicher alter und neuer Arbeiten auf diesem Gebiete, unter 
letzteren hervorragende Arbeiten von Scharff in Wien. 

Lübeck. Kunstgewerbc- Verein. Der ncugegründetc 
Verein ist in raschem Wachstum begriffen. Neben dem 
Ausbau seiner Satzungen waren die letzten Vercinsabcndc 
einem Vortrag über den heutigen Stand des Kunstgewerbes 
wie einer Besprechung über Blumendekorationen gewidmet. 
Man will versuchen, in Lübeck die früher dort in hoher 
Blüte stehende Zierkorbflechterei wieder ins Leben zu rufen. 
Die -Müde-frage des -modernen Stils“ wurde im Anschluss 
an den betreffenden Vortrag eingehend erörtert. Doch scheint 
in Lübeck die traditionelle Überlieferung mehr auf eine stetige 
Entwicklung des Kunstgewerbes hillzudrängen, als auf die 
anderen Ortes, namentlich in den grösseren Centren beliebte 
Anlehnung an Vorbilder des. Auslandes. 

München. Prof- R. Seit/ hat seinen Vorsitz im Bay- 
rischen Kunstgewerbeverein nach kurzer Amtsführung wieder 
niedergelcgt, desgleichen ist Prof. G. Seidl aus der Redak- 
tionskommission ausgetreten, wozu deren moderne Umge- 
staltung den Anlass gab. Professor Seidl motivirt in län- 
gerem in Heft III der Münchener Vereinszeitschrift abge- 
drucktcn Schreiben die Gründe, die für seinen Austritt 
maasgebend waren. In diesem Schreiben wendet sich Pro- 
fessor Seidl insbesondere gegen die Bestrebungen, die Ver- 
cinszcitschrift einer spcdell eil Richtung dienstbar zu machen, 
die eine neue Ara von Kunslhamlwcrk proklamire, und 
gegen die Artikclschrcibcr, welche in überlaute« Fanfaren 
die beiden Zimmer in der letzten Kunstausstellung im 
Münchener Glaspalast als das einzige Lebcnsdcment hervor- 
heben, während es sonst in München um den Geschmack 
schlecht bestellt sei. Im Gegensatz hiezu will Prof. Seidl 
die in München lebendige Volkskunst vom Verein und vor 
allem seiner Zeitschrift kräftigst unterstützt wissen. 



Herausgeber und für die Redaktion verantwortlich: Professor Kart Hojfacker, Architekt in Charlottenburg- Berlin. 
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DIE WINTERAUSSTELLUNG 

DES K. K. ÖSTERREICHISCHEN MUSEUMS FÜR KUNST 
UND INDUSTRIE IN WIEN 



A UF den im verflossenen Sommer stattgehabten 
Wechsel in der Direktion des österreichischen 
Museums hin, war man in Wiener Fach- 
kreisen auf die dieswinterliche Ausstellung dieses Mu- 
seums, als auf die erste Manifcstirung der neuen Wege, 
die unser Kunstgewerbemuseum nunmehr gehen würde, 
aufs höchste gespannt gewesen: sofort nach Eröffnung 
der Ausstellung, nachdem die Kritiken der Tagesblätter 
erfolgt waren, und die allgemeine Stimmung des 
Publikums sich erkennbar gemacht hatte, erwies es 
sich, dass ihr Erfolg die kühnsten Erwartungen über- 
treffe; ich meine dies weniger hinsichtlich der tech- 
nischen Gediegenheit der ausgestellten Arbeiten, die 
bei den Erzeugnissen der — dank der rastlosen 
Bemühung der früheren Museumsdirektionen — 
technisch sehr hochstehenden Kunstindustrie Wiens 
von vornherein mehr oder minder fraglos ist, noch 
auch bezüglich des ästhetischen Wertes der in der 
Ausstellung figurirenden Gegenstände, der ja bis zu 
einem gewissen Grade von den heute noch allerorten 
stark divergirenden geschmacklichen Glaubensbekennt- 
nissen der Beurteiler abhängig ist: ich meine dies 
rücksichtlich des über alle Voraussicht hinausgehenden 
Aufsehens, das die Ausstellung in den weitesten 



Schichten erweckt hat! — Die Förderer und Freunde 
der neuen Richtung des modernen Kunstgewerbes 
konnten — wie dies bei jeder Neuerung auf jeglichem 
Gebiete naturgemäss ist — in Wien ebenso wenig 
und vielleicht noch weniger als anderwärts darauf 
zählen, von vornherein ungeteilten Beifall zu finden; 
mit diesem Faktor war zu rechnen und wurde ge- 
rechnet; aber ein zweiter in Wien aller Erfahrung nach 
scheinbar sehr in Betracht kommender Faktor von 
weitaus schädigenderer Natur, den man massgeben- 
den Ortes nicht unterschätzt hatte, erwies sich dies- 
mal überraschender Weise als nicht vorhanden, — 
die phäakenhaft-» gemütliche« Teilnahmslosigkeit des 
Wiener Publikums gegenüber künstlerischen und 
namentlich kunstgewerblichen Angelegenheiten, die die 
wohlgeplantesten und vielversprechendsten Unter- 
nehmungen schon mehr als einmal des Lebensnervs 
beraubt hat! 

Nun, an Teilnahme fehlt es der Winterausstellung 
des österreichischen Museums wahrhaftig nicht: der 
— kleinere — Kreis des Wiener Publikums, in welchem 
die neue Richtung als »neue Mode» schon längst 
Wurzel geschlagen hatte, als man im Museum noch 
die altgewohnten Bahnen wandelte, jubelt mit einem 
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bei ihm ungeahnten * Lokalpatriotismus*, — es ist dies der Gesellschafts- 
kreis, der sonst fast ausschliesslich ausländische Ware anerkennt! — 
dass man nun in Wien moderne Möbel, Stoffe u. s. f. ebenso gut und 
erheblich — billiger kaufen könne, wie in England; der — ernstere 
— Kreis, der die neue Richtung als Keim eines neuen Stils erkennt, 
freut sich, dass endlich auch auf den technisch schon längst genügend 
durchgeackcrtcn Boden unseres Kunsthandwerks das befruchtende 
Samenkorn gefallen sei; der Kreis, schliesslich, der Nörgler und der 
Reaktionären, die mit unbesiegbarer Zähigkeit an dem Althergebrachten 
als dem Alleinseligmachenden kleben und in jedem Hauche jugendlicher 
Frische einen vernichtenden Orkan wittern, poltern und wettern mit 
solchem Lärm gegen die »Geschmacklosigkeiten- der neuen Richtung 
und gegen die Gefahr, sich von einer fremden Kunstübung ins Schlepp- 
tau nehmen zu lassen, dass der Rest des Publikums, — das so- 
genannte »grosse“ Publikum, lim dessen Gewinnung es sich bei der 
Absicht, neue Kunstprinzipien zu popularisiren , weitaus mehr handelt, 
als man sich dessen manchenorts bewusst zu sein scheint, nicht anders 
kann, als der Ausstellung mit all dem Interesse gegenüberzutreten, das 
ihr gebührt 

Die Ausstellung, die ungemein reichhaltig ist, — sie nimmt ausser 
dem grossen Arkadenhof des Museums und seiner geräumigen Galerie 
acht Säle ein, — präsentirt sich bereits durch ihr Arrangement anders 
und weitaus vorteilhafter als ihre Vorgängerinnen: nicht nur, dass 
ein in der Mitte des Arkadenhofes, Fcrstcl's herrlicher Schöpfung, 
errichteter pompöser Pavillon, der in langherabwallendem Faltenwurf 
verechiedentliche Möbelstoffe zur Schau stellt, ihr einen prächtigen 
architektonischen Mittelpunkt giebt, der den bisherigen ähnlichen Ver- 
anstaltungen des Museums meistens gefehlt hat, zeichnet sich die 
neue Aufstcllungsart dadurch auch innerlich vor der früher gepflogenen 
aus, dass sie einen grossen, und zwar den gewichtigsten Teil ihres 
Bestandes, nicht nach »technischen Gruppen« — dem alten Stecken- 
pferde der Kunstgewerbemuseen, — zersplittert, sondern, wie dies bei- 
spielsweise auch auf der letzten Münchener Ausstellung der Fall war, 
zu fertig eingerichteten Interieure vereinigt, darbietet, eine Form, die 
aus naheliegenden Gründen für Schaustellungen kunstgewerblicher Pro- 
dukte die einzig sinngemässe ist. 

Diese Änderung der Aufstellungsweise konnte sich allerdings nicht 
auf denjenigen Teil der Ausstellung erstrecken, der die selbständige 
Weihnachtsausstellung des Wiener Kunstgewerbevereins enthält; und so 
steht denn diese letztere auch rein äusscrlich zu der eigenen Ausstellung 
des Museums, — der Ausstellung jener Gegenstände, die, unter direkter 
Beeinflussung seitens des österreichischen Museums von inländischen 
Firmen hergestellt, vom Museum vertrieben werden, — in starkem 
Gegensätze, einem Kontraste, der sich inhaltlich dermassen zuspitzt, 
dass man die beiden einander gcgcnüberetchcnden Lager der » neuen - 
und der »alten« Richtung mit den Kennworten bezeichnen könnte: hie 
Museum, — hie Kunstgewerbeverein! 

Damit soll aber keineswegs über die Darbietungen des letzteren 
ein abfälliges Urteil gefällt sein: wie immer cxccllircn sie — von 
kleinen Ausnahmen abgesehen — durch glänzende Technik, durch 
wohlgefällige Verwertung altererbter Formen und durch mancherlei 
auf beiden — bravourcuser handwerklicher Tüchtigkeit und dem An- 
schluss an die alten Stilperioden — hissenden Neuerungen! Unter 
den hierher fallenden Arbeiten seien vor allem, rucksichtlich der ge- 
radezu virtuosen Beherrschung der Technik wie der meisterhaften Er- 
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fassung des Kunslgeistes der alten grossen Stile die 
prächtigen Erzeugnisse der Wiener Emailmalcrei nach- 
drücklich hervorgehoben, eines Kunstzweiges, dessen 
gegenwärtige Hochblüte unsere Stadt einem Künstler 
und Techniker ersten Ranges, Professor H. Macht , 
verdankt, und der, wenn er sich weiterhin auf dem von 
seinem Wiedcrcinführer erreichten Zenilhe erhalten 
wird, in alle Zukunft eines der glänzendsten Denk- 
mäler bilden wird, die sich die kunstgewerbliche Re- 
naissance der zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts in 
Österreich gesetzt hat! 

Auch das Kunstmöbel Wiens hat in handwerk- 
licher Gediegenheit und in gründlicher Vertiefung in 
die Formenwelt der alten Stile einen bedeutenden 
Höhepunkt erreicht: die Ausstellung enthielt eine 
solche Fülle reizend gearbeiteter Möbel, vornehmlich 
im Louis XVI.- und Empirestil, dass es hier räumlich 
unmöglich ist, das hervorragendste auch nur anführungs- 
wcisc zu erwähnen. 

Dass die österreichische Glasindustrie unantastbar 
dasteht, bedarf keiner Betonung: der Name Ijobmeyfs 
ist unzertrennbar verbunden mit dem rühmlichen Ge- 
dächtnis der seinerzcitigcn Wiedererweckung unseres 
heimischen Kunstgewerbes; so gehören denn auch 
seine geschliffenen und gravirten Gläser zu dem besten, 
was auf diesem Gebiete geschaffen werden kann; umso 
bedauerlicher ist es daher, dass sich die technisch wie 
stilistisch gleich leistungsfähigen Ateliers dieser altbe- 
währten Firma der »Moderne«, wie es scheint, hart- 
näckig versch Hessen: als »neuestes« Genre bieten sie 
diesmal in der Art der Schaper-Gläser mit schwarz 
gezeichneten Figuren dekorirte Glasscrvice, — von 
der neuen Richtung, die QatU, Koepping und viele 
andere auf dem Gebiete der Glasindustrie eingeschlagen, 
nehmen sie keinerlei Notiz, und dennoch wäre gerade 
auf dem von jenen nicht kultivirten Felde des farb- 
losen Glases und des Krystallglascs so vieles zu neuern! 

Eine andere bedeutende Wiener Glasfirma, E . 
Bakalowits & Söhne, die seit Jahren im neu-englischen 
Stile arbeitet und allweihnachtlich mit einer neuen 
originellen Specialität auftritt, hat diesmal unter vielem 
anderen verschiedcntliche, schlicht und kernig geformte 
Gegenstände ausgestellt, die, aus welligem, leicht 
opalisirendem Glase verfertigt, einen stark reliefirlen, 
beschlagartigen Dekor aus silberig gefärbtem Glase 
aufw'eisen: technisch dürfte diese Metallfärbung des 
Glases in der Masse interessant sein, — künstlerisch 
steht sie, meines Erachtens, nicht sonderlich hoch, da 
der so gefärbte Glasdckor den unangenehm harten 
und matten Ton des Quecksilbers besitzt 

Die gleich Lobmeyr weltkannte Firma P. Haas & 
Söhne, die auf dem Gebiete der Teppich- und Möbel- 
stoff-Fabrikation in Österreich die erste Rolle spielt, 
und deren Begründer in der Geschichte des Wiener 
Kunstgewerbes einen ähnlichen Rang cinnimmt, wie 



Lobmeyr, verhält sich, wie es scheint, gegenüber den 
kunstgewerblichen Reformbestrebungen der jüngsten 
Zeit ähnlich reservirt, wie dieser: wenigstens verraten 
ihre in der Ausstellung figurirenden Möbelstoffe 
nur sehr geringe Konzessionen an die moderne Be- 
wegung! 

Gegenüber diesem bedächtigen Abwarten und 
vorläufigem Festhalten am Alten seitens des Kunst- 
gewerbevcrcins atmet die eigentliche Muscumsaus- 
stellung voll und ganz den Geist der Jugend! Diese 
Jugend heisst hierzulande weitaus mehr als in Deutsch- 
land, wo man, allerdings zum Teil auf englischer 
Grundlage fussend, bereits mitten im Nationalisircn der 
neuen Geschmacksrichtung begriffen ist, — England, 
England und immer wueder England! 

Diese Abhängigkeit der neuesten Richtung unseres 
Kunstgewerbes von demjenigen einer fremden Nation, 
deren äusseres und inneres Wesen dem unseren aller- 
dings nicht kongruent ist, und deren spezifische Ge- 
schmacksäusscrungen daher auch logischer Weise ge- 
wiss nicht auf die Dauer von unserem Kunstgewerbc 
blindlings kopirt werden dürfen, wrenti dieses sich eine 
auf nationaler Basis fussende künstlerische Ausdrucks- 
weise des Zeitgeistes — (die nationale Basis ist ja die 
allererste Lehensbedingung des Stils!) — erschaffen 
will, bildet den Hauptangriffspunkt der Gegner der 
von der neuen Direktion des österreichischen Museums 
propagirten Richtung, und hierin schliesst sich den 
Anhängern der alten Schule auch ein Bruchteil der- 
jenigen Kreise an, die einer Reformirung des modernen 
Kunstgewerbes im Prinzipe mit voller Sympathie 
gegenüberstehen. — 

Es ist hier nicht der Ort, den Gründen nach- 
zugehen, aus welchen sich der neue Geschmack in 
Deutschland weitaus leichter und rascher nationalisircn 
lässt, als in Österreich, noch auch die Befürchtungen 
eingehend zu widerlegen, die jene letztgenannte Gruppe 
von partiellen Gegnern der von unserer neuen Museums- 
direktion eingeschlagenen Wege hegt, dahingehend, 
dass eine so strenge Kopirung der englischen Ge- 
schmacksrichtung, wie sie tatsächlich zum grössten 
Teil hier noch geübt wird, ebenso wenig zu eigener 
Stilentwicklung führen werde, wie die bisherige strikte 
Kopirung' der historischen Stile. Ich will hier nur 
darauf Hinweisen, dass cs geschichtlich erwiesener 
Massen niemals einen neuen Stil gegeben hat, der, 
wenn er nicht in langsamen Übergängen aus seinen 
unmittelbaren Vorläufern hervorgewachsen ist (wie 
dies bei dem modernen Stile Englands der Fall ist, 
bei uns aber, da die Stilbildung einmal unterbrochen 
ist oder war, nicht der Fall sein kann!, »erfunden» 
worden wäre und sich nicht an die Kunstweise eines 
fremden Volks angeschlossen hätte: dies gilt gleich 
ausnahmslos von dem in Mitteleuropa rasch nationa- 
lisirt gewesenen Romanismus, der in der Karolingischen 
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